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Editorial 

Sirnone Prodolliet 

Über das 

Definieren 
von ldentitä ten 

«Der Pass ist der edelste Teil von einem Menschen. Er kommt Imaginierte G~meinschaften­
auch nicht auf so einfache Weise zustand wie ein Mensch. Ein konstruierte ldentitäten 
Mensch kann überall zustandkommen, auf die leichtsinnigste 

Art und ohne gescheiten Grund, aber ein Pass niemals. Dafür 

wird er auch anerkannt, wenn er gut ist, während ein Mensch 

noch so gut sein kann und doch nicht anerkannt wird.» Dies 

hielt Bertolt Brecht 1934 in seinen «Flüchtlingsgesprächen» 

fest. Dass Brechts Feststellung keineswegs als ironische Wort­

spielerei zu verstehen war, mussten in Nazideutschland Jüdin­

nen und Juden erfahren, denen die Staatsbürgerschaft aber­

kannt wurde. Einige ihrer Nachfahren - US-Amerikaner, 

Schweizer, Franzosen - die sich heute um die Wiedererlangung 

der deutschen Staatsangehörigkeit bemühen, beanspruchen we­

niger Wiedergutmachung als die Wiederherstellung einer 

Selbstverständlichkeit, nämlich die Staatsangehörigkeit der El­

tern weitervererbt zu erhalten. «Es geht darum, einen Kreis zu 

schliessen», sagt eine Antragstellerin. «Deutsche zu werden, 

bedeutet für mich, mich mit Fragen der Identität auseinander­

zusetzen, als Jüdin, als Tocht~r deutscher Emigranten mit fran­

zösischer Staatsangehörigkeit, seit mehreren Jahrzehnten in 

der Schweiz lebend. Zu Deutschland habe ich eigentlich keine 

bes.ondere Affinität. Aber meine Eltern haben sich als Deutsche 

verstanden. Das Spannende dabei: Es eröffnen sich mehr Fra­

gen als Antworten.» 

In seinen einleitenden Worten beschreibt Francis Matthey die 

Widersprüchlichkeiten, welche das Nachdenken über nationa­

le Identität nach sich zieht. Die damit aufgeworfenen Fragen 

rufen nach eindeutigen Antworten, die es - nüchtern betrach­

tet - allerdings nie geben wird. Hans-Rudolf Wicker erläutert, 

dass das Bedürfnis nach Zugehörigkeit zu einem Kollektiv ein 

Merkmal aller menschlichen Gemeinschaften ist und jeweils 

unterschiedlich ausgestaltet wird. Dabei entstehen zwangsläu­

fig Grenzziehungen zwischen dem «Wir» und den «Andern». 

Als mächtigster Wirkungsfaktor in dieser Hinsicht ist die Ver­

knüpfung von Staatlichkeit und «nationaler Kultur» zu sehen, 

welche im Verlauf des 18. und 19. Jahrhunderts erfolgte und 

dafür sorgte, dass Prozesse von Ethnisierung mit einhergehen­

den (manchmal mörderischen) Auseinandersetzungen stattfan­

den. Das Verhältnis von Mehrheit und Minderheit ist denn auch 

von Spannungen geprägt, wie Monique Eckmann ausführt. Sie 

verweist auf Identitätsbildungen von Gemeinschaften in der 

Diaspora, die das Dilemma lösen müssen, Zugehörigkeit unter 

dem Aspekt des «hier und jetzt» unter Berücksichtigung des 

Andersseins in einer Mehrheitsgesellschaft zu gestalten. Denf-. 

gegenüber ist im nationalstaatliehen Kontext die Frage nach 

dem «Wir» stark mit der Definition dessen, was als fremd emp­

funden wird, verknüpft. Patrick Kury belegt, dass in der 

sprachlich-kulturell heterogenen Schweiz, anders als in 

Deutschland, Frankreich oder Italien, welche auf die Einheit 

von Sprache, Kultur und Nation setzten, ein anderes Moment 

zum Zuge kommen muss. Das Konzept der «Überfremdung» 

bietet dabei eine willkommene Grundlage zu einem Diskurs, 

der bis heute in der einen oder andern Form zum Tragen 

kommt. Auch Silvia und Gerald Arlettaz kommen zum 



Schluss, dass die «Ausländerfrage» im Zusammenhang mit der 

Einführung statistischer Erhebungen auf nationaler Ebene 

massgeblich dazu beigetragen hat, identitätsbildend zu wirken. 

Und obwohl in der mehrsprachigen Schweiz nationale Identi­

tät nicht an eine einzige Nationalsprache gekoppelt ist, spielt 

Sprache im Zusammenhang mit Identitätspolitik eine zentrale 

Rolle. Damir Skenderovic und Christina Späti zeigen auf, wie 

sich der Identitätsdiskurs diesbezüglich auf das Konzept der 

Viersprachigkeit stützt und im Rahmen von Integrationspolitik 

das Erlernen einer der vier Sprachen besonderen Stellenwert 

erhält. 

Identitätspolitik vor dem Hintergrund der Herausforderungen, 

die pluralistische Gesellschaften mit sich bringen, wird auch in 

Frankreich, Deutschland und Italien mit grosser Intensität be­

trieben. Gerard Noiriel zeichnet die Debatte für Frankreich 

nach, bei welcher in den letzten Jahren eine geradezu fatale 

Verknüpfung der Themenbereiche «Immigration» und «natio­

nale Identität» stattgefunden hat. .Gian Antonio Stella stellt für 

Italien fest, dass der verklärende Blick auf die eigene Auswan­

derungsgeschichte die Sicht auf die aktuellen Herausforderun­

gen verstellt und der Fremdenfeindlichkeit Vorschub leistet. 

Laie Akgün beschreibt die verworrene Diskussion um Identität 

und Integration für Deutschland, die sich mit Nebensächlich­

keiten abmühe, und plädiert für ein neues «Wir-Gefühl» auf der 

Basis der Verfassungs werte. 

Identifizieren, klassifizieren und 
zuschreiben 

Identitätspolitik ist Zuschreibungs- und Klassifikationspolitik 

Die literarischen Beiträge von Nenad Stojanovic, Barbara 

Honigmann und Mickail Chichkine beschreiben mit erschüt­

ternder Deutlichkeit, wie das Anderssein einzelnen Menschen 

von aussen zugetragen wird. Die individuelle Persönlichkeit 

verschwindet hinter dem Etikett «Zigeuner mit spezifischen Ei­

genschaften», «Jüdin, die sich als Jüdin zu verhalten hat», 

«Asylsuchender ohne Namen». Auch die Forschungsgruppe 

um Franz Schultheis, welche die Debatten anlässlich der SVP­

Einbürgerungsinitiative untersuchte, verweist auf solches Ka­

tegorisieren, welches zu Konstruktionen wie «der eingebür­

gerte Ausländer» führt. Hilal Sezgin stellt in ihren Überlegungen 

zum Begriff von «Menschen mit Migrationshintergrund» die 

berechtigte Frage, weshalb diese Zuordnung denn notwendig 

sei. Und Marinette Matthey verweist darauf, dass mit der Zu­

nahme der Einwanderung Hochqualifizierter neue, offenbar 

Zugehörigkeiten: 
Innen- und Aussensichten 

Sich zugehörig fühlen, ist ein menschliches Bedürfnis. Das be­

legen die Illustrationen in diesem Heft, die von Stefano Iori und 

Tobias Madörin zur Verfügung gestellt wurden und die Ein­

blicke ins vielfältige Vereinsleben der Schweiz geben. Wie un­

terschiedlich Zugehörigkeiten jedoch definiert werden, zeigen 

die Statements zur Umfrage von terra cognita bei Persönlich­

keiten in der Schweiz. Von patriotisch-selbstbewusst bis zu kri­

tisch-distanziert lesen sich die verschiedensten Antworten zur 

Frage: «Was bedeutet für Sie schweizerisch?» Massimo Puleo 

seinerseits bezweifelt, dass eine «italienische Identität» wirk­

liehe existiere, denn Menschen würden sich zuallererst auf ei­

ne Region oder eine Stadt beziehen, in der sie leben. 

Was bedeutet es jedoch, wenn sich keine klaren Orientierungen 

ausmachen lassen? Marcelo Valli legt dar, wieSans Papiers ih­

ren schwierigen Alltag über die Pflege sozialer Netzwerke 

meistern. Eva Mey geht der Frage nach, wie Jugendliche der 

zweiten und dritten Generation mit den ihnen zur Verfügung 

stehenden Ressourcen umgehen. Lilo Roost Vischer zeigt auf, 

dass gerade in der Migrationssituation, welche für manche mit 

Unsicherheiten verbunden ist, spezifische Identitätsangebote, 

wie sie über neue Religiosität und das Einhalten rigider Ge­

schlechterrollen gelebt werden können, Bedeutung erhalten. 

Und Osman Besic stellt fest, dass die Hinwendung zu einer reli­

giösen Gruppierung viel damit zu tun hat, wie Eigen- und 

Fremdwahrnehmungen zu einer spezifisch ausgerichteten 

Identitätsbildung führen. 

Die Wahrnehmung durch die Mehrheitsgesellschaft prägt denn 

oft auch das Selbstverständnis vieler Gemeinschaften durch ein 

geteiltes «Schicksal». Carmel Fröhlicher-Stines schildert die 

Erfahrungen von Menschen dunkler Hautfarbe, die allein durch 

die Tatsache, dass sie als «Schwarze» sichtbar sind, mit Vorur­

teilen konfrontiert sind. Ähnlich erging es jenen Jugoslawen, 

die plötzlich zu Serben wurden. Dejan Mikic beschreibt, wie 

sich der Zerfall Jugoslawiens auf die Identitätsbildung der ser­

bischen Gemeinschaft in der Schweiz auswirkte und dass dies 

von vielen als äusserst schmerzhaft erlebt wurde. Doch auch 

die von Kosovo-Albanern lange ersehnte Unabhängigkeit des 

Kosovo führt nicht automatisch zu paradiesischen Zuständen, 

weder im Land selber, noch in der Diaspora, wie Faton Topalli 

ausführt. 

weniger negativ besetzte Begriffe wie beispielsweise «der Ex- Das Definieren von Identitäten stärkt Zugehörigkeitsgefühle 

pat» Eingang in den Sprachgebrauch finden. Das Klassifizie- und kann Heimat schaffen, errichtet aber auch Grenzen und be­

ren findetjedoch nicht nur in sprachlichen Konstruktionen sei- inhaltetAusschluss. Die Beiträge ln dieser Ausgabe von terra 

nen Ausdruck: Faseale Steiner beschreibt, wie im Zuge der cog n ita stellen fest: Die Konstruktion von Identitäten ist eine 

Entwicklung von Erkennungstechniken immer raffiniertere Tatsache. Dass diese jedoch äusserst variabel und keineswegs 

Mittel zur Identifikation zum Einsatz kommen. auf immer und ewig festgelegt sind, eröffnet Möglichkeiten des 

Sirnone Prodolliet ist Ethnologin und Geschäfts­
führerin der Eidgenössischen Kommission für 
Migrationsfragen. 

respektvollen Umgangs zwischen Mehrheit und Minderheiten. 
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Editorial 

Sirnone Prodolliet 

A propos de Ia 

e inition 
• 

e·ntites des 

«Le passeport est la partie la plus noble de l'hornrne. D'ailleurs, Communautes imaginees - identites 
un passeport ne se fabrique pas aussi simplement qu'un hom- construites 
me. On peut faire un hornrne n' importe Oll, le plus etourdiment 

du monde et sans motif valable; un passeport, jamais. Aussi re­

connalt-on la valeur d'un bon passeport, tandis que la valeur 

d'un homme, si grande qu' eile soit, n' est pas forcement recon­

nue.» C'est ce qu'ecrivit Bertolt Brecht en 1934 dans «Dia­

logues d'exiles». Les Juifs de 1' Allemagne nazie, lorsqu'ils fu­

rent dechus de leur nationalite allemande, firent la tragique 

experience que le constat de Bertolt Brecht ne devait pas du 

tout etre pris dans un sens ironique. Pour quelques-uns de leurs 

survivants - actuellement citoyens americains, suisses, ou 

fran9ais- qui s'efforcent aujourd'hui de recuperer la nationa­

lite allemande, il ne s'agit pas tant de reparation que de reven­

diquer le retablissement de quelque chose qui va de soi: heri­

ter de la nationalüe de ses parents. «ll s'agit de boucler une 

boucle» declare une requerante. «Devenir allemande signifie 

pour moi etre confrontee a des questions d'identite, en tant que 

Juive et en tant que fille d' ernigres allemands de nationalite 

fran9aise residante depuis des decennies en Suisse. Je n' ai pour 

ma part aucune affinite particuliere avec 1' Allemagne, mais 

mes parents, eux, se sont consideres cornrne des Allemands. Ce 

qui est passionnant, c' est que cela engendre plus de questions 

que de reponses.» 

Dans ses propos lirninaires, Francis Matthey decrit les contra­

dictions qui emergent d'une reflexion sur l'identite nationale. 

Les questions qui se posent dans ce contexte demandent des re­

ponses claires qu'objectivement on n'obtiendrajamais. Hans­

Rudolf Wicker explique que le besoin d'appartenance a une 

cornrnunaute constitue une caracteristique de toutes les collec­

tivites humaines et qu'elle s'amenage chaque fois differem­

ment. Des frontieres se dessinent ainsi entre «nous» et «les 

autres». Dans cette optique, le facteur le plus deterrninant est 

le lien entre «etat nation» et «culture nationale». Ce Iien s' est 

constitue au cours des 18e et 19e siedes et a engen~re des pro­
cessus d' ethnisation qui ont provoque des conflits (parfois 

meurtriers). Le rapportentre majorite et rninorite est aussi ge­

nerateur de tensions, comme 1' explique Monique Eckmann. 

Elle se refere a la constitution de l'identite de cornrnunautes de 

la diaspora qui doivent resoudre le dilemme de leur apparte­

nance sous 1' angle du «ici et maintenant» tout en tenant comp­

te de leur difference au sein d'une societe majoritaire. Par op­

position, dans un contexte nationaliste, la question du «nous» 

est tres fortement liee a la definition de ce qui est per9u com­

me autre, cornrne etranger. Patrick Kury demontre cornrnent en 

Suisse, pays heterogene du point de vue linguistique et cultu­

rel- et contrairement a 1' Allemagne, la France Oll l'Italie, qui 

ont rnise sur une unite de la Iangue, de la culture et de la nation 

- d'autres elements doiventjouer un role. Le concept de «Sm­

population etrangere» offre, dans ce contexte, une assise bien­

venue a un discours encore aujourd'hui porteur, sous une for­

me ou sous une autre. Silvia et Gerald Arlettaz parviennent a 



la conclusion que la «question des etrangers», dans le contex­

te de 1' introduction d' enquetes statistiques sur le plan national, 

a contribue de maniere determinante a la constitution de 1' iden­

tite. Et bien que, dans une Suisse plurilingue, 1' identite natio­

nale ne soit pas associee a une langue nationale unique, la 

langue joue un röle majeur dans le contexte de la politique iden­

titaire. Damir Skenderovic et Christina Späti illustrent com­

ment le discours identitaire s' appuie sur le concept du quadri­

linguisme et comment l'apprentissage de l'une de nos quatre 

langues nationales prend une valeur particuliere dans le cadre 

de la politique de l'integration. 

La politique identitaire, avec pour toile de fond les defis que 

posent les societes pluralistes, est aussi intensement pratiquee 

en France, enAllemagne et en Italie. Gerard Noiriel ~voque les 

debats qui ont eu lieu en France, et oll 1' on a fait ces demieres 

annees un fächeux amalgame entre «immigration» et «identite 

nationale». Gian Antonio Stella constate que la maniere dorrt 

l'Italie met en lumiere sa propre histoire d' emigration fausse 

sa perception des defis actuels et favorise la xenophobie. Laie 

Akgün decrit le discours confus qui anime actuellement 1' Alle­

magne qui traite de questions plutöt secondaires sur les notions 

de l'identite et de l'integration. Elle plaide pour un nouveau 

«Sentiment du nous» fonde sur les valeurs constitutionnelles. 

ldentifier, classer et etiqueter 

Appartenances: perceptions de 
l'interieur et de l'exterieur 

Avoir un sentiment d' appartenance est un besoin humain. C' est 

ce qui ressort des illustrations de cette revue, mises a disposi­

tion de la redaction par leurs auteurs, Stefano Iori et Tobias Ma­

dörin. Ces images donnentune idee de la richesse de la vie as­

sociative de notre pays. Les declarations faites dans le cadre 

d'une enquete de terra cognita aupres de personnalites en 

Suisse montrent a quel point les appartenances sont diverse­

rneut definies. Les reponses a la question «Que signifie pour 

vous etre Suisse?» sont tres variees: elles vont en effet de la 

fierte patriotique a une prise de distance critique. Massimo Pu­

leo, de son cöte, doute qu'il existe reellement une «identite ita­

lienne», car les individus se referent en premier lieu a la region 

Oll a la ville Oll ils vivent. 

Maisquese passe-t-illorsqu'aucune orientation claire ne se de­

gage? Marcelo Valli expose comment des sans-papiers maltri­

sent leur quotidien difficile en entretenant des reseaux sociaux. 

Eva Mey enquete sur lamanieredorrt les jeunes etrangers des 

deuxieme et troisieme generations gerent I es ressources dorrt ils 

disposent. Lila Roost Vischer montre que c'est precisement en 

Situation de migration - Situation qui pour plus d'un est liee a 

des incertitudes - que les immigres se toument vers des offres 

d'identites specifiques, telles qu'elles peuvent etre vecues a tra­

vers une nouvelle religiosite ou le maintien de röles rigides lies 

La politique identitaire est une politique d' etiquetage et de au sexe de l'individu. Quant a Osman Besic, il constate que 

classification. Les articles litteraires de Nenad Stojanovic, Bar- 1' orientation vers un groupement religieux est etroitement liee 

bara Honigmannet Mickai"l Chichkine decrivent avec une clar- avec lamanieredorrt la perception de soi et de 1' autre (1' etran­

te bouleversaute comment 1' alterite des individus est definie ger) conduit a la construction de l'identite. 

par autrui. La personnalite individuelle disparalt derriere 1' eti­

quette «gitan aux caracteristiques specifiques», «juive qui doit 

se comporter comme teile», «requerant d'asile sans nom». Le 

groupe de recherche dirige par Franz Schultheis, qui a etudie 

les debats lies a I' initiative populaire de l'UDC sur les natura­

lisations, renvoie adeteil es categorisations, qui debouchent sur 

des constructions teil es que «etrangers naturalises». Dans ses 

reflexions sur la notion de «personnes issues de la migration», 

Hila! Sezgin s 'interroge a juste titre sur la necessite d' apposer 

cette etiquette: Et Marinette Matthey rappeile qu'avec l'aug­

mentation du nombre d'immigres hautement qualifies, des no­

tions moins negatives sont entrees dans le Iangage courant, 

comme par exemple le terme «expat». La classification ne se 

manifeste toutefois pas que dans des constructions linguis­

tiques. Pascale Steiner decrit comment, dans le cadre du deve­

loppement des -techniques d'identification, des moyens tou­

jours plus raffirres sont mis en ceuvre. 

Sirnone Prodolliet est ethnologue et Cheffe du 
Secn?tariat de Ia Commission federa/e pour /es 
questions de migration. 

Car la perception de la societe majoritaire impregne aussi sou­

vent la conscience identitaire de nombreuses communautes par 

le biais d'un «destin» partage. Carmel Fröhlicher-Stines rela­

te les experiences de personnes de couleur qui sont confrontees 

a des prejuges pour la simple raison qu' elles sont particuliere­

ment visibles. Il en fut d' ailleurs de meme des Yougoslaves qui 

sont soudainement devenus Serbes. Dejan Mikic explique l'in­

fluence de 1' eclaterneut de la Yougoslavie sur la constitution de 

1' identite de la communaute serbe de Suisse et decrit combien 

cet evenement a ete vecu douloureusement par beaucoup. Car 

l'independance du Kosovo, souhaitee depuis si longtemps par 

les Albanais du Kosovo, n'a automatiquement genere une 

situation idyllique ni dans la nouvelle republique elle-meme ni 

dans la diaspora, comme l'explique Faton Topalli. 

Le fait de definir des identites renforce le sentiment d' ap·parte­

nance et peut faire nai'tre un sentiment patriotique. Mais ce pro­

cessus peut aussi engendrer des frontieres et l'exclusion. Les 

articles de ce numero de terra cognita l'illustrent: la construc­

tion d'ideptites est un fait avere. Mais le fait que ces identites 

sont extremerneut variables et qu' elles ne sont pasetablies pour 

l'etemite ouvre des possibilites, notamment celles de rapports 

respectueux entre la majorite et les minorites. 
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Editoriale 

Sirnone Prodolliet 

ln merito alla 
• • • 

e 1n1z1one 
• 

delle 

«Il passaporto e la parte piu nobile di un uomo. E difatti non e 
mica cosl semplice da fare come un uomo. Un essere umano lo 

si puo fare dappertutto, nel modo piu irresponsabile e senza una 

ragione valida; ma un passaporto, mai. In compenso il passa­

porto, quando e buono viene riconosciuto; invece un uomo puo 

esser buono quanto vuole, non viene riconosciuto lo stesso.» E 
quanto s~riveva Bertolt Brecht ~el 1934 nei «Dialoghi di pro­
fughi». Gli Ebrei della Germania nazista, privati della loro cit­

tadinanza, hanno sperimentato sulla loro pelle ehe questa con­

statazione non e un mero gioco di parole ironico. Aleuni dei 
loro discendenti - cittadini americani, svizzeri o francesi - ehe 

attualmente si danno da fare per riottenere la cittadinanza te­

desca, chiedono meno una riparazione ehe la restituzione di una 

cosa del tutto naturale, ovvero l'appartenenza nazianale dei lo­

ro genitori. «Vorrei poter chiudere un ciclo», afferma una ri­

chiedente. «Per me diventare tedesca significa confrontarmi al­

la mia identita di Ebrea, cittadina francese e figlia di emigranti 

tedeschi residente in Svizzera da parecchi decenni. Non nutro 

particolari affinita con la Germania, ma siccome i miei genito­

ri si consideravano tedeschi, la cosa mi appassiona, sollevan­

do peraltro piu quesiti ehe risposte.» 

00 

entita 
Comunita immaginate - identita 
costruite 

Nell'introduzione, Francis Matthey descrive le contraddizioni 

insite nella riflessione sull'identita nazionale. Le domande sol­

levate chiedono risposte semplici ehe in realta pero non esisto­

no. Hans-Rudolf Wicker illustra come il bisogno di apparte­

nenza a una collettivita caratterizzi ogni comunita umana e i 

modi diversi in cui viene realizzato. In tale processo sorgono 

inevitabilmente delimitazioni tra «noi» e «gli altri». Il fattore 

piu determinante in tale ottica e la connessione della realta sta­

tale con la nozione di «cultura nazionale», impostasi nel corso 

del 18° e del19° secolo. Ne sono scaturiti processi di etnizza­

zione caratterizzati da conflitti spesso sanguinosi. Anche i rap­

porti tra maggioranza e minöranza denotano tensioni, come il­

lustrato da Monique Eckmann in base ad esempi di comunita 

in esilio (diaspora) ehe, nel tentativo di costituire un'identita 

propria, devono risolvere il dilemma della loro appartenenza, 

determinandosi per il «qui e adesso» e tenendo conto nel con­

tempo della loro diversita in seno alla societa maggioritaria. 

Nel contesto di uno Stato nazionale, la questione del «noi» e 
invece fortemente legata alla definizione di quanto e percepito 

come estraneo. Patrick Kury illustra come nella realta svizze­

ra, caratterizzata dall'eterogeneita linguistico-culturale ehe sap­

piamo, siano intervenuti altri elementi determinanti ehe non in 

Italia, Francia o Germania, ehe si basavano dal canto loro sul­

la coesione data dall'unita nazianale da un lato e dall'unita lin­

guistico-culturale dall'altro. La nozione di «inforestieramento» 

ha offerto una base piu ehe benvenuta per un discorso di cui an­

cor oggi si sentono i risvolti. Anche Silvia e Gerald Arlettaz 

giungono alla conclusione ehe, nel contesto dell'introduzione 



di rilevamenti statistiei. a livello nazionale, la «questione degli 

stranieri» ha fortemente eontribuito a forgiare un'identita. No­

nostante nella Svizzera plurilingue l'identita nazionale non pos­

sa essere assoeiata a un'uniea lingua nazionale, la lingua ha eo­

munque un ruolo centrale nel contesto della politica identitaria. 

Damir Skenderovic e Christina Späti mostrano come il diseor­

so identitario poggi sulla nozione di quadrilinguismo e come 

nel eontesto della politica integrativa, l'apprendimento di una 

delle quattro lingue abbia un valore partieolare. 

Anche l'Italia, la Franeia e la Germania si oceupano intensa­

mente di politica identitaria sullo sfondo delle sfide ehe carat­

terizzano una societa pluralistiea. Gerard Noiriel analizza il di­

battito in atto in Francia, dove da qualehe anno si assiste a una 

eonnessione pressoehe fatale fra «immigrazione» e «identita 

nazionale». Gian Antonio Stella rileva come per l'Italia i lumi 

provenienti dalla propria storia d'emigrazione falsi lo sguardo 

portato alle sfide attuali e dia adito a pensieri xenofobi. Lale 

Akgün descrive dal canto suo il diseorso confuso ehe anima at­

tualmente la Germania, la quale si affatica inutilmente a tratta­

re questioni del tutto secondarie sulle nozioni di identita e in­

tegrazione. Ora, l'autriee caldeggia una nuova percezione 

dell'identita nazionale eomune basata sui valori eostituzionali. 

ldentificare, classificare e attribuire 

La politica identitaria e una politiea di attribuzione e classifi­

cazione. I eontributi letterari di Nenad Stojanovic, Barbara 

Honigmanne Mickai1 Chichkine deserivono con una chiarez­

za seonvolgente come la diversita esteriore serva a catalogare 

le persone. La personalita interiore e eclissata da etichette qua­

li «Zingaro con earatteristiehe speeifiehe», «Ebrea ehe si com­

porta da Ebrea», «richiedente l'asilo anonimo». Anche il grup­

po di ricereatori diretto da Franz Schultheis, ehe ha analizzato 

i dibattiti attorno all'iniziativa dell'UDC sulle naturalizzazioni, 

rileva siffatte categorizzazioni ehe sfoeiaho poi in costruzioni 

eome «gli stranieri naturalizzati». Nel quadro di una riflessio­

ne sulla nozione di «persone eon un passato migratorio», Hila! 

Sezgin si chiede a giusto titolo come mai tale precisazione sia 

necessaria. E Marinette Matthey rileva come, eon l'aumento 

dell'immigrazione di personale altamente qualifieato, nuove 

nozioni cori una connotazione meno negativa trovano posto nel 

linguaggio corrente (si pensi alla nozione di «Expat» ). La clas­

sificazione non si riseontra solo neUe costruzioni linguistiche. 

Pascale Steiner descrive eome, nello sviluppo delle tecniche di 

rieonoseimento, vengono impiegati mezzi sempre piu raffina­

ti per identificare gli individui. 

Sirnone Prodolliet etnologa, dirige Ia Segreteria 
della Commissione federale della migrazione. 

Appartenenze: percezioni interne 
e esterne 

11 senso di appartenenza e un bisogno umano. E quanto emer­

ge dalle illustrazioni della presente pubblicazione, messe a di­

sposizione da Stefano Iori e Tobias Madörin. Le immagini of­

frono uno seoreio della molteplieita della vita associativa 

svizzera .. Tuttavia, l'appartenenza trova una quantita di defini­
zioni diverse, eome illustrato dai risultati di un'inehiesta svol­

ta da terra cognita presso numerose personalita in Svizzera. 

Dalla consapevolezza patriottica alla distanza critica, le rispo­

ste alla domanda «Cosa significa per Lei essere svizzero ?» 

spaziano lungo tutta una paletta di posizioni diverse. Massimo 

Puleo, dal canto suo, dubita ehe esista una «identita italiana» 

vera e propria e eonstata ehe le persone si identifieano anzitut­

to a una regione o una citta. 

Ma eome fare quando non e possibile individuare un orienta­

mento chiaro? Marcelo Valli mostra eome i «sans-papiers» 

fronteggiano le difficolta quotidiane grazie a reti sociali ehe in­

trattengono eon destrezza. Eva Mey osserva come i giovani 

stranieri della seconda e terza generazione si destreggiano con 

le risorse a loro disposizione. Lila Roost Vischer mostra come 

proprio nella situazione dei migranti, eon tutte le incertezze ehe 

comporta, offerte identitarie specifiehe quali la nuova religio­

sita o l'osservanza di una ripartizione rigida dei ruoli tra i ses­

si, possono assumere una grande importanza. Osman Besic 

constata ehe l'adesione a un gruppo religioso ha molto a ehe ve­

dere eon il modo in eui l'immagine di se e l'immagine dello stra­

niero condueono alla formazione di un'identita specifica. 

L'immagine ehe la soeieta maggioritaria ha delle persone mi­

granti influisee sovente anche sull'immagine ehe numerose co­

munita hanno dj se, immagine costruita attorno al destino ehe 

li aceomuna. Carmel Fröhlicher-Stines illustra l'esperienza di 

persone di colore, le quali sono confrontate a tutta· una serie di 

pregiudizi per illoro solo aspetto esteriore. Lo stesso e capita­

to agli Jugoslavi divenuti improvvisamente Serbi. Dejan Mikic 

descrive come lo sfaldamento della Jugoslavia si ripercuote 

sulla eostituzione dell'identita della eomunita serba in Svizze­

ra, proeesso ehe molti vivono in maniera estremamente dolo­

rosa. Faton Topalli rileva come neppure la tanto agognata in­

dipendenza della Repubblica del Kosovo abbia saputo 

proiettare gli Albanesi del Kosovo nel paradiso ehe speravano, 

ne in patria ne in esilio. 

La definizione delle identita rafforza il senso d'appartenenza e 

puo essere sinonimo di patria. Nel contempo induce pero an­

ehe a erigere frontiere e a creare esclusioni. I contributi della 

presente edizione di terra cognita constatano ehe la costru­

zione identitaria e un fatto, ma ehe le modalita variano forte­

rneute e non sono stabilite una volta per tutte. 11 corollario po­

sitivo e l'apertura di nuove possibilita e il rapporto rispettoso 

tra maggioranza e minorita. 
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Illustrationen /lllustrations/lllustrazioni 

Zugehörigkeiten 

Menschen sind soziale Wesen und darauf 

angewiesen, in gesellschaftliche Netze 

eingebunden zu sein. Das sind zum einen 

die Familie, partnerschaftliche, freund­

schaftliche oder nachbarschaftliehe Be­

ziehungen, je nach Umfeld und Soziali­

sierung religiöse Gemeinschaften, politisch 

ausgeriehtete Gruppierungen, Netzwerke 

innerhalb des Ausbildungs- oder Arbeits­

umfelds. Dass Zugehörigkeiten auch über 

die Staatsbürgerschaft, den Wohnort, ei­

ne ethnisch definierte Gruppe oder eine 

spezifische Sprachgemeinschaft gebildet 

werden und welche Dynamiken damit 

ausgelöst werden (können), davon han­

delt dieses Heft. 

Die lllustrationen in dieser Ausgabe von 

terra cognita nehmen eine ganz spezielle 

Art von Zugehörigkeit in den Blick: Zum 

einen geht es um informelle Zusammen­

schlüsse oder um zufällig entstandene 

Gemeinschaften, die sich aufgrund einer 

gemeinsam~n Aktivität ergeben. Zum an­

dem geht es um ausgesprochene Inte­

ressengemeinschaften: die Vereine. Die 

Schweiz verfügt über eine sehr hohe 

Dichte an Vereinen, und nahezu die Hälf­

te aller Einwohnerinnen und Einwohner 

der Schweiz sind in einem oder mehreren 

Vereinen Mitglied. Dabei lässt sich eine 

grosse Spannbreite von Aktivitäten aus­

machen: im Bereich des Sports, der Kul­

tur, der Politik, des sozial-karitativen En­

gagements, der Religion, der beruflichen 

Interessen, der Geselligkeit und von spe­

zifischen Hobbys. 

~ppartenances 

Les individus sont des etres sociaux et, 

partant, ils dependent de reseaux sociaux 

constitues d'abord par la famille, les re­

lations de couple, d' amitie ou de voisi­

nage ou encore - en fonction de 1' environ­

nement et de la socialisation - par 

l'appartenance a une communaute reli­

gieuse, a un groupe politique, a des re­

seaux sociaux dans le cadre de la forma­

tion ou du travail. Mais 1' appartenance 

peut encore s'identifier par le biais de la 

nationalite, du domicile, d'un groupe eth­

nique defini ou d'une communaute lin­

guistique. Ce numero est consacre a ce 

theme et aux dynamiques qui s'en dega­

gent. 

Les illustrations de ce numero de terra 

c 0 g n i t a presentent un type tout a fait 

special d'appartenance: il s'agit d'une 

part de regroupements informels ou de 

communautes qui se sont constituees par 

hasard au gre d'une activite commune et 

d'autre part, de reelles communautes d'in­

terets, c' est -a-dire d' associations. Il exis­

te en Suisse un tres grand nombre d'as­

sociations et pres de la moitie des 

habitants font partie d'une ou de plusieurs 

societes. Au sein de ces dernieres, un lar­

ge eventail d'activites ont lieu dans di­

vers domaines: du sport a la culture en 

passant par la politique, 1' engagement so­

cio-caritatif, la religion, les interets pro­

fessionnels, les activites conviviales et 

les hobbies. 

Ces photographies documentent les mul-

tiples manihes dorrt les hommes et les 

Die Photographien dokumentieren, auf fernmes de ce pays creent des apparte-
___ , 

. welch vielfältige Weise sich Menschen in 

'loo:---diesem Land Zugehörigkeiten schaffen. 

Sie zeugen von geteilter Lebenslust, einer 

gemeinsamen Passion, der Freude, in Ge­

meinschaft etwas zu unternehmen. Die 

Bilder stammen von Stefano Iori und 

Tobias Madörin. 
Abdruck der Bilder 

mit freundlicher Genehmigung 

der Photographen. 
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nances. Elles temoignent de la joie de 

vivre partagee, d'une passion commune, 

du plaisir d'entreprendre quelque chose 

en commun. Les photos ont ete prises par 

Stefano Iori et Tobias Madörin. 

Impression des illustrations 

avec l' aimable autorisation 

des photographes. 

L'uomo e un essere sociale ehe deve, per 

esistere, potersi sentire parte di un tessu­

to sociale. Tale tessuto sociale e dato dal­

la famiglia, dalle relazioni con un partner, 

con una cerchia di amici e con i vicini di 

casa, dall'appartenenza (a seconda del 

contesto e della socializzazione) a una 

comunita religiosa, a un gruppo politico 

e a gruppi di interesse esterni al settore 

della formazione o dellavoro. La presen­

te pubblicazione tematizza la connessio­

ne tra le appartenenze e i diversi canali 

verso tali appartenenze, quali la cittadi­

nanza, il luogo di domicilio, un gruppo 

definito in funzione di un'etnia o le co­

munita linguistiche, ehe concorrono a 

formare l'identita e danno o concorrono a 

dare impulsi in tal senso. 

Le illustrazioni di questa 

terra cognita vertono su un tipo assai 

speciale di appartenenza: da un lato os­

serva le relazioni informali o le comuni­

ta nate per caso, in nome di un'attivita co­

murre. Dall'altro, tratta le comunita 

d'interesse vere e proprie (le associazio-

ni). La Svizzera possiede un forte nume- ____ _.. 

ro di associazioni e quasi la meta dei suoi 

abitanti appartengono a una o piu asso-

ciazioni. Tale realta abbraccia un vasto 

spettro di attivita in ambito sportivo, cul-

turale, politico, socio-caritativo, religio-

so, professionale, conviviale e nel quadro 

di passatempi (hobby) specifici. 

Le foto documentano i diversi modiehe 

hanno le personein questo Paese di crea­

re appartenenze. Testimoniano di mo­

menti di condivisione, di passione comu­

ne e di gioia nell'intraprendere qualcosa 

in comune. Le foto sono state realizzate 

da Stefano Iori e Tobias Madörin. 

Le fotografie sono state pubblicate 

per gentile autorizzazione 

dei fotografi. 



• Tobias Madörin lebt in Zü­
rich. In seiner Arbeit als Photograph 
beschäftigt der sich vor allem mit urba­
nen Phänomenen. Für das Buch 
«Gleichgesinnt» hat er Vereine in der 
Tradition der Vereinsgruppenbilder 
portraitiert . 

• Tobias Madörin vit a Zurich. 
Dans son activite en tant que photogra­
phe il s 'interesse avant tout aux pheno­
menes urbains. Dans le livre «Gleich­
gesinnt» il presente des portraits 
d 'associations dans la tradition des 
photos de groupes d'associations . 

• Tobias Madörin vive a Zuri­
go. Nelta sua attivita difotografo si in­
teressa sopratutto a fenomeni urbani. 
Nellibro «Gleichgesinnt» presenta ri­
tratti di associazioni nella tradizione 
dellefoto di gruppo di associazioni. 

• Stefano Iori ist ein «neuer 
Neuenburger» mit italienischem Ein­
schlag. Für die Publikation «Tu crois 
en Bob Dylan?» hat er Gruppen und 
Momente in seiner Umgebung photo­
graphisch festgehalten . 

• Stefano Iori e..st Neuchatelois 
d 'adoption avec des origines italiennes. 
Dans la publication «Tu crois en Bob 
Dylan?» il a i:mmortalise dansdes cli­
ches des groupes et des moments de vie 
des gens dans son environnement . 

• Stefano Iori e neocastellano 
d'adozione, ma di origine italiana. Nel­
la pubblicazione «Tu crois en Bob Dy­
lan?» hafotografato gruppi e momenti 
di vita di persone diverse nel suo am­
biente . 



Pro domo /ln eigener Sache 

Francis Matthey 

Se sentir 
• apparten 1_r 

plural1st ' a un pays 

Po~r les annees 2008 et 2009, Ia Com­
mission federale pour les questions de 
migration CFM consacre principale­
ment son activite au theme «Sur Ia de­
finition des identites - Enjeux identi-

. taires». Le President de Ia CFM s'exprime 
sur les questionnements actuels autour 
de l'«identite suisse». 

La question de l'identite revet, dans la periode que nous tra­

versons, une vive acuite, en Suisse comme dans de nombreux 

autres pays d'Europe. Nombre de nos concitoyens estiment que 

notre identite se trouve menacee et souvent associent cette 

crainte a l'immigration. Que cela soit reel ou non importe peu. 

C'est la perception que l'on a de ces preoccupations et de ces 

interrogations qui est important, et c' est a cela que l' on doit 
s, efforcer de repondre. 

Des votes et eve.nements en France, en Hollande, au Danemark, 

comme en Sui~se, ont exprime cette inquietude qui n'est 
d, ailleurs pas liee seulement a la presence des etrangers et a 
leur integration dans le pays. Elle est aussi, et peut-etre d' abord, 

en relation avec la mondialisation des marches et des echanges, 

la globalisation de l' econornie, avec le developpement de· la 

mobilite, l' acceleration des processus d' evolution. Les reperes 

et les references qui ont longtemps caracterise notre pays s' ef­

facent ou se banalisent. L' avenir se pen;oit de plus en plus en 

terme de doute et de crainte. 

Francis Matthey est President de Ja Commission 
federale pour /es questions de migration. 

e 
Etre Suisse aujourd•hui 

Oui, qu'est-ce donc qu'etre Suisse en ce debut du XXIeme 

siecle? Il y a bien sur un territoire, une histoire, une constitu­

tion et un gouvernement federal communs. Mais y a-t-il une 

identite commune dans un pays Oll les langues distinguent plus 

qu' elles unissent, dans un pays si diversifie culturellement, 

geographiquement et politiquement? L' evocation de plus en 

plus frequente des notions de valeurs, d'usages et de normes 

suisses a :especter, notamment en matiere d'integration et de 

naturalisation des etrangers, exprime-t-elle une aspiration a 
plus de cohesiori sociale, une crainte face a la pluralite cultu-: 

reUe de la societe suisse en construction, une volonte de retour 

a une politique assirnilationniste? Et quelle est la specificite de 

ces valeurs dites nationales et qui font ce que nous sommes? La 

nature et la pratique de la democratie, 1' egalite homm~s et 

femmes, le respect des differences et des minorites, le dialogue 

et la paix sociale, mais encore? En quoi l'identite suisse est­

elle encore singuliere de 1' identite des pays voisins et euro­

peens? 

Etre Suisse, Vaudois ou St-Gallois! N'est-ce pas une affirma­

tion depassee que de vouloir ainsi se reconnaitre une origine, 

un caractere localise alors que la mondialisation atteint toutes 

les composantes de notre existence, que les temps sont a la mo­

bilite et au zapping? N' est-ce pas une resistance a la moderni­

te, au sens de l'histoire des hommes et de la rationalite econo­

rnique que de penser que l'on ne peut gommer l'attachement a 
une terre, a un pays, a une atmosphere, a unetat d'esprit, lebe­

soin «d'etre de quelque part»? Sans doute que le besoin de re­

affirmation d'une identite est-elle la consequence et l'expres­

sion de ces questionnements Oll l'avenir est difficilement 

discernable politiquement et culturellement, marque d'inse­

curite tant sur le plan social et professionnel qu 'environne­

mental. 

La reflexion sur l'identite et la politique identitaire qu'a desi­

re engager notre Comrnission s' inscrit evidemment dans ce 



contexte general. Toutefois, c' est d' abord dans la relationentre 

identite, migration et integration, si souvent evoquee ces der­

nieres annees en notre pays, que l'accent est ici porte et que 

sont rassembles des materiaux susceptibles de nourrir et 

d' eclairer Ull theme devenu recurrent et Ull debat Oll S' insinuent, 

trop frequemrnent, mefiance et prejuges. 

~insi le rnigrant, celui qui vient, que 1' on accueille et qui s' eta­

blit, qui est-il? Comment peut-il se sentir Suisse, Zurichais ou 

Valaisan s'il n'y a pas un effortre~iproque, une sorte de cantrat 

moral, pour favoriser son integration dans la communaute lo­

cale, regionale et nationale? Si nous ne lui faisons pas une pla­

ce, qui ne soit pas que de travail, si nous ne lui donnons pas, au 

niveau localau moins, les droits de citoyennete qui le legitime 

a etre des n6tres, reconnu, avec les droits et les devoirs qui y 

sont lies, les valeurs qu' il doit respecter. Cela implique de nom­

breuses portes qu'il faut ouvrir, qu'il faut oser franchir. C'est 

se sentir faire partie du «nous» et non de se sentit «autre», a 
part, discrimine, exclu. 

Sich in einer pluralistischen Gesell­
schaft zugehörig fühlen 

Die Eidgenössische Kommission für Migra­
tionsfragen EKM hat sich für die Jahre 2008 
und 2009 den Arbeitsschwerpunkt ((Über das 
Definieren von ldentitäten- Enjeux identitai­
res)) gegeben. Hintergrund dafür ist die Fest­
stellung, dass in einer pluralistischen Gesell­
schaft die Frage des ((win) gegenüber dem 
((andern)) vermehrt zu Diskussionen führt. 
Die Anwesenheit von Ausländerinnen und 
Ausländern, die einen Fünftel der Wohnbe­
völkerung der Schweiz beträgt, gibt Anlass 
zur Frage, was denn die sch_weizerische Iden­
tität ausmacht und wie diejenigen, die als 
((Fremde)) dazugekommen sind, sich zu ver­
halten hätten. Der Bezug auf ((die)) nationale 
Identität greift jedoch zu kurz. Auch wenn es 
verständlich ist, dass in Zeiten der Unsicher­
heit auf etwas vermeintlich Stabiles Bezug 
genommen wird, muss man sich bewusst 
sein, dass ldentitäten sich in einem konstan­
ten Wandel befinden. Diese Herausforderung 
anzunehmen, ist für eine pluralistische und 
offene Schweiz von grosser Bedeutung. Nur 
eine aktive Auseinandersetzung damit kann 
dazu führen, sich in einer sich wandelnden 
Gesellschaft zugehörig zu fühlen, sowohl für 
die Einheimischen als auch für die Zugewan­
derten.· 

II senso di appartenenza in una 
societa pluralistica 

Negli anni 2008 e 2009, Ia Commissione fede­
rale della migrazione CFM focalizzera Je pro- · 
prie attivita attorno a/ tema ((ln merito alla 
definizione dellale identita- enjeux identi­
taireSJJ. Lo spunto viene dalla constatazione 
ehe, in una societa pluralistica, e piil difficile 
definire Je appartenenze (ovvero definirsi in 
quanto ((nob) rispetto agli ((altriJJ). La pre­
senza di stranieri, ehe rappresentano un 
quinto della popolazione residente in Svizze­
ra, interpella circa gli elementi ehe costitui­
scono l'identita svizzera,. ma anche sul com­
portamento ehe devono adottare gli 
((stranierbJ, ovvero Je persone venute da 
fuori. Volersi riferire a un'identita nazianale 
monolitica e troppo limitativo. Sebbene Ia ri­
cerca di un riferimento ((stabile)) sia del tutto 
comprensibile in un'epoca incerta come Ja 
nostra, occorre rendersi conto della costante 
trasformazione ehe caratterizza Ia nozione di 
identita. Accogliere questa sfida e di centrale 
importanza se si vuo/e ehe Ia Svizzera viva 
appieno Ia propria dimensione pluralistica e 
aperta. Solo confrontandosi attivamente a 
tale questione e possibile nutrire un senso di 
appartenenza in una societa in costante mu­
tazione. Cio vale sia per gli autoctoni ehe per 
gli immigrati. 

Pouvoir s•identifier 

Toute personne doit pouvoir s'identifier, se reconnaitre dans la 

communaute Ollelle vit. Les racines progressivement comptent 

plus que les origines, meme si celles-ci restent presentes affec­

tivement et dans la memoire. Car, on le sait, l'identite n'est pas 

figee, inscrite dans la pierre, mais un parcours, un processus de 

construction, voire de reconstruction. Elle est composite, mul­

tiple, tant sur le plan individuel que collectif. Somme des dif­

ferentes appartenances (origine, famille, travail, culture, pay­

sage ), elle evolue et se transforme avec le temps et 1' espace. 

L'identite suisse serait-elle ce qu'elle est aujourd'hui sans les 

etrangers qui font aussi notre pays, enrichissent sa culture, sa 

maniere d' etre et de vivre? 

«Les hommes sont plus les fils de leur temps que de leur pere» 

a ecrit l'historien Mare Bloch. Face a 1' avenir et a ses incerti­

tudes, l'identite en notre pays ne doit pas etre le refuge de la 

crainte, ni la source d'un repli, mais celle de la force et de la 

confiance avec lesquelles nous avons a construire ensemble, 

Suisses et etrangers, non seulement une econornie, mais aussi 

une societe ouverte et pluraliste. 
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Nationalität, Ethnizität und andere Konstruktionen 

Hans-Rudolf Wicker 

ma 
Gemeinschaften 

Da Menschen sich als soziale Wesen 
verstehen - und dies unabhängig da­
von, wo sie geboren und aufgewach­
sen sind, welche Sprache sie sprechen 
und welcher Schicht oder Kultur sie an­
gehören - steht ausser Frage, _dass sie 
auf Zugehörigkeit angewiesen sind. 
Menschen suchen ein Leben lang aktiv 
nach solcher· Zugehörigkeit, sei dies 
mit Blick auf ein Leben zu zweit, sei 
dies in Bezug auf Familie, auf Freun­
des- und Bekanntenkreise, auf Vereine 
und politische Parteien, auf Clans oder 
Stämme, oder gar in . Bezug auf eth­
nische Gruppen oder Nationen. 

Identitätsfindung erfolgt interaktiv. Dadurch steht schon einmal 

fest, dass · an Identitätskonstruktionen sowohl das Individuum 

als auch die Gesellschaft beteiligt sind. Einerseits erarbeiten 

sich Menschen ein Bild von sich selbst, das ihnen Sicherheit 

vermitteln und erlauben soll, ein «gutes Lebens» zu führen und 

in einem gesellschaftlichen Milieu zu bestehen. Andererseits 

stellen Gesellschaften auch Identitätsangebote zur Verfügung, 

die von Individuen angenommen, in das eigene Selbst inte­

griert und zur Selbstidentifikation genutzt werden (können). 

Identitätsbildungen sind deshalb als Resultat des Zusammen­

spiels von individuellen und kollektiven Leistungen zu verste­

hen. 

Individuelle ldentitäten 

Noch in der ersten Hälfte des 20. Jahrhunderts postulierten 

Wissenschaftler, dass Kinder im Laufe ihrer Sozialisation ihre 

Identität fortlaufend so ausbilden, dass die Identitätsentwick­

lung im frühen Erwachsenenalter abgeschlossen ist. Die fami­

liäre und sekundäre Sozialisation sei hierbei ebenso wichtig 

wie der Erwerb einer Muttersprache oder die Denk- und Hand­

lungsmuster, .die in einer gegebenen Kultur dominant sind. Ein 

solches statisches Identitätsmodell gilt heute als überholt. Viel­

mehr geht m·an gegenwärtig davon aus, dass Identitätsent­

wicklung interaktiv erfolgt. Sie setzt bereits im frühen Kindes­

alter ein und ist eigentlich nie abgeschlossen. Eine solche 

Betrachtungsweise bietet dem Individuum sowohl Vor- als 

auch Nachteile. Nachteilig bezüglich einer solchen Situierung 

von Identität ist, dass Individuen nie darauf bauen können, 

über eine gegebene, also auch über eine starke Identität zu ver­

fügen. Sie haben quasi permanent Identitätsarbeit zu leisten. 

Andererseits bietet ein solch flexibles Identitätsmodell den 

Vorteil, dass sich sozialer Wandel besser verkraften lässt. Zum 

Beispiel können Individuen darauf vertrauen, dass sie den 

Schritt von einem sozialen und kulturellen Milieu in ein ande­

res Milieu verkraften, da sie mit den notwendigen Fähigkeiten 

ausgestattet sind, um ihre Identität neuen Erfordernissen anzu­

passen. Diese ist zum Beispiel von Bedeutung für Personen, die 

sozial aufsteigen und sich plötzlich in einer anderen gesell­

schaftlichen Schicht wieder finden, oder für Personen, die mi­

grieren und sich mit fremden Sprachen, fremden Mentalitäten 

sowie mit neuen Bildungsanforderungen konfrontiert sehen. 

Die Tatsache, dass früher Identität mehrheitlich als statisch, 

heute hingegen vor allem als flexibel betrachtet wird, verweist 

allerdings auf den Umstand, dass moderne Gesellschaften vom 

Individuum eine stärkere Eigenleistung verlangen. Waren etwa 

in früheren bäuerlichen Regionen gesellschaftliche Rollen­

erwartungen noch klar definiert - was die Identitätssuche we-



sentlich erleichtert hat - , so ist in differenzierten Gesellschaf­

ten die Frage, wie ein Individuum sein Leben gestalten will und 

soll, viel offener. Wahlmöglichkeiten sind gegeben und die Ge­

fahr, dass Individuen ihre (Wunsch-)Rolle nicht finden, ist ent­

sprechend hoch. Es ist denn auch nicht erstaunlich, dass Iden­

titätsfragen erst mit der Herausbildung jener modernen, 

äusserst komplexe1;1 Gesellschaften, welche die Individualisie­

rung vorantreiben, wichtig geworden sind. Individualisierung 

beinhaltet nichts anderes, als dass die Gesellschaft/Gemein­

schaft sich aus der Verantwortung der - aus liberaler Sicht -

übertriebenen «Pflege» seiner Angehörigen zurückzieht und 

dem Individuum stattdessen Freiheiten lässt, die dieses auf Ba­

sis der Selbstverantwortlichkeit ·nutzen soll. Lassen traditio­

nelle Gemeinschaften dem Individuum wenig Raum zur 

Selbstbestimmung, so sind umgekehrt Individuen in modernen 

Gesellschaften gezwungen zu entscheiden, zu wählen und sich 

Identitäten zuzulegen. Gerade die Absenz von festgezurrten 

Kollektividentitäten, die nicht hinterfragt werden sollen, kann 

freilich Individuen, die in Bezug auf ihre persönliche Identi­

tätssuche Schwierigkeiten haben und die mit der von ihnen ein-

. genommenen sozialen Rolle unzufrieden sind, dazu verleiten, 

nach übergeordneten Identitätsmustern zu suchen, die ihnen 

mehr Sicherheit und ihrem Leben Sinn verleihen sollen. 

Kollektive Identität 

Im Unterschied zu persönlichen Identitäten, die ~on lndividu-

. en selbst generiert werde~ (müssen), haben kollektive Identi­

täten ihren Ursprung in der Gesellschaft, das heisst, in jenem 

Zusammenleben von Menschen, das von diesen als gesell­

schaftlich wahrgenommen wird. In traditionellen Gesellschaf­

ten werden Zugehörigkeiteil zu einem Dorf, zu einer Ver­

wandtschaftsgruppe, zu einem Stamm, einer ethnischen 

Gruppe oder auch zu einem Volk markiert. Damit Zugehörig­

keiten sowohl von innen als auch von aussen wahrgenommen 

werden, bedient man sich häufig bestimmter Zeichen, denen 

identitätsstiftende Wirkung zugeschrieben wird. Solche Zei­

chen können in spezifischer Kleidung, in Ziernarben, in Wap­

pen oder auch im kognitiven Bereich - z. B. in Herkunftsbe­

zeichnungen, Familien- oder Stammesnamen - eingelagert 

sein. 

Mit dem Aufbau moderner Staatlichkeit im 18. und 19. Jahr­

hundert erhielt ein neues kollektives Identitätsmuster Bedeu­

tung: die nationale Zugehörigkeit. Aufgrund des Umstandes, 

dass Staaten gemeinschaftsbezogene Identitätsangebote ver­

mitteln - was jeweils auch die Territorialität und die Abgren­

zung nach aussen beinhaltet - , wurde Nationalität zu einem 

wirksamen Instrument, um eigene Bürger mit Identität auszu­

statten und mittels nationalistischer Politiken Loyalität einzu­

fordern. 

Staatlichkeit und «nationale Identität» 

Das Verknüpfen von Staatlichkeit und «nationaler Kultur» 

zählt zu den mächtigsten Wirkungsfaktoren, welche die Mo­

derne hervorgebracht hat. Unabhängig davon, ob «moderne» 

Staatlichkeit bereits früh entwickelt wurde (wie in Europa und 

den USA), oder ob diese im Zuge kommunistischer Politik 

aufgebaut wurde (wie in der Sowjetunion und in China), oder 

ob diese gar erst im Zuge der Befreiung von kolonialer Unter­

drückung generiert wurde, immer stand und steht das «natio­

nale Projekt» im Vordergrund. Darunter wird verstanden, dass 

eine Nation als homogenes und geschlossenes Ganzes in Er­

scheinung treten soll. Da nun aber Staatsvölker nie homogen 

sind, und praktisch überall auf der Welt jeweils zivilgesell­

schaftliche Mehrheiten für sich in Anspruch nehmen, die Idee 

des Nationalen zu verkörpern, z. B. weil sie sprachlich, religiös 

und kul~urell der nationalen Vorstellung am nächsten kommen, 

geraten jene Gruppen, die diesem Bild nicht entsprechen und 

die deshalb nicht über die «richtige» Identität verfügen, unter 

Druck. Es sind dies fast immer kleinere oder grössere Gruppen 

von Staatsbürgern, die mit nationalen Identitätsangeboten we­

nig anzufangen wissen, weil diese ihren eigenen kulturellen 

Vorgaben nicht entsprechen. 

Im Zuge von Staatsgründungen können solche Gruppen zu na­

tionalen Minderheiten mutieren. Das Spannungsfeld, das sich 

zwischen Mehrheiten und Minderheiten auftut, ist deshalb 

praktisch in allen Nationalstaaten zu finden. Bis in die jüngere 

Zeit hinein haben Nationalstaaten mit dem Verweis auf die 

Wahrung der nationalen Einheit Minderheiten zur Assimilation 

zu zwingen versucht. Beispiele dafür sind Frankreich mit Blick 

auf Regionalsprachen, amerikanische Staaten in Bezug auf in­

digene Gruppen, die Türkei hinsichtlich der Kurden oder die 

Schweiz mit Blick auf Fahrende. Heute wird weniger mit dem 

Prinzip Assimilation, sondern vermehrt mit dem Prinzip «An­

erkennung» gearbeitet, was gleichbedeutend ist mit dem Ver­

zicht von Nationalstaaten, sich als monokulturell und homogen 

definieren zu wollen. Die Anerkennung von Minderheiten, be­

ziehungsweise von Teilen von Minderheitenkulturen (Sprache, 

Religion) beinhaltet fast immer auch ein «power-sharing», das 

auf Selbstbestimmung, auf Teilautonomie oder gar auf Föde­

ralisierung hinauslaufen kann. 
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Prozesse von Ethnisierung 

Sowohl der Aufbau von nationalstaatliehen Strukturen als auch 

die Inkorporation von kulturell differenten (nationalen) Min­

derheiten - sei dies in Form der Assimilation oder in Form der 

Anerkennung- spricht jeweils kollektive Identitäten an, näm­

lich jene, die sich auf das Nationale beziehen, als auch jene, 

welche die Minderheit betreffen. Streit um Identitäten führt zu 

dem, was in der Sozialanthropologie mit Ethnisierung um­

schrieben wird. Ethnisierung beinhaltet gleichermassen die 

Selbstzuschreibung als auch die Fremdzuschreibung von Iden­

tität und kultureller Differenz. Ethnisierungen finden sich in 

modernen Gesellschaften gewöhnlich dort, wo soziale Grup­

pen gegeneinander und in Bezug auf einen existenten, durch 

keit reflektieren. Durch Anerkennungsprozesse sowie mittels 
spezifischer staatlicher Massnahmen wird oft versucht, Min­

derheiten zu befähigen, ihre gesellschaftliche Position gegen­

über anderen Gruppierungen, insbesondere gegenüber der na­

tionalen Mehrheit zu stärken. Dies nicht zuletzt mit der 

Absicht, jene potentiellen Spannungen zu entschärfen, die sich 

aus der meist historisch bedingten Ungleichstellung herausge­

bildet haben. Staaten sind deshalb gezwungen das zu vollzie­

hen, was sie eigentlich ungern tun, nämlich Identitätspolitik zu 

betreiben. Identitätspolitik entsteht immer dann, wenn vom 

Prinzip, dass alle Bürger gleichgestellt und mit gleichen Rech­

ten ausgestattet sind, abgerückt wird, und Gruppen - meistens 

unterprivilegierte - mit Zusatzrechten ausgestattet werden. 

eine Mehrheitskultur dominierten Nationalstaat um Anerken- Die Umsetzung solcher Identitätspolitik kann unterschiedliche 

nung kämpfen und wo sich diese Gruppen zwecks Stärkung ei- Formen annehmen. Spannungen zwischen (grossen) Minder­

gener Positionen eindeutige Identitäten zulegen. Solche Iden- heiten und Mehrheiten können mittels föderaler Machtteilung 

titäten zeigen fast ausschliesslich dann praktische Wirkung, · gelöst werden, wie das in der Schweiz der Fall ist. Falls Staa-

wenn sie sich auf vorgestellte religiöse, ethnische oder kultu­

relle Zugehörigkeit berufen. Hier zeigt sich ein Paradox. mo­

derner Gesellschaften, das darin besteht, dass die Bedeutung 

von ethnischer, religiöser und nationaler Zugehörigkeit nicht 

schwindet, wie klassische soziologische Theoretiker unter Ver­

weis auf die Individualisierung postuliert haben, sondern im 

Gegenteil zunimmt. 

ten Wert auf Zentralismus legen, ziehen sie das Modell inner­

staatlicher Nationalitätenanerkennung vor, wie das die ehema­

lige Sowjetunion getan hat und wie dies die heutige Republik 

China mit der «minzu»-Politik nach wie vor tut. Westlich­

liberale Staaten, die- obwohl demokratisch und rechtsstaatlich 

geführt- gleichwohl auf das Instrument der Ausgleichspolitik 

zurückgreifen müssen, um ethnische, religiöse oder kulturelle 

Minderheiten zu schützen, bedienen sich unterschiedlicher 

Wohin wir heute auch schauen: Ethnische Zugehörigkeit mu- Formen. Der schwächste Eingriff besteht in der Verabschie­

tiert zum wichtigsten Element in Bezug auf das Austragen von dung von Antidiskriminierungsges.etzgebungen. Ein mittel­

gesellschaftlichen Konflikten. Die in afrikanischen Ländern starker Eingriff manifestiert sich in der Ausformulierung von 

laufenden Bürger- und Stammeskriege (Sudan, Kenia) sind 

ebenso mehrheitlich als ethnische Bewegungen zu sehen, wie 

jene nationalistischen Strömungen, die zu Staatsgründungen 

führen (Kosovo) oder führen sollen (Kurden, Tamilen). Ag-

gressiv religiöser Fundamentalismus findet sich heute in allen 

grossen Religionen, im Christentum (Evangelikale) ebenso wie 

im Judentum (Orthodoxe) und im Islam (Sunniten, Schiiten), 

im Hinduismus (Indien) desgleichen wie im Buddhismus (Ti­

bet). Offensichtlich eignen sich allein noch Ethnisierungen, 

Nationalisierungen und religiöse Fundamentalisierungen dazu, 

Projekte kollektiver Emanzipation aufzugleisen. 

Identitätspolitik ja oder nein? 

Praktisch alle Staaten der Welt sehen sich in der Situation, 

ethnisch, religiös und/oder kulturell heterogene Bevölkerungen 

zu «verwalten». Entweder ist Heterogenität bereits in der Zu­

sammensetzung der nationalen Bevölkerung vorgegeben, oder 

diese entsteht durch Zuwanderung. In vielen Staaten finden 

sich beide Formen. Regierungen der Mehrheit dieser Staaten 

entwerfen folgerichtig Politiken, welche die unterschiedlichen 

Muster der ethnischen, religiösen oder kulturellen Zugehörig-
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Politiken zur aktiven Förderung von Minderheiten mittels 

Quotenregelungen, z.B. «affirmative action», wie dies in 

den USA in Bezug auf die schwarze Bevölkerung und in In­

dien hinsichtlich der Angehörigen von unteren Kasten prak­

tiziert wird. Ein starker Eingriff wiederum zeigt sich im Zu­

sprechen von Kollektivrechten an Minderheiten. Letzteres 

findet sich in Kanada, Norwegen, Australien, Neuseeland 

sowie in den meisten lateinamerikanischen Staaten mit 

Blick auf jene indigenen Gesellschaften, die sich selbst als 

«First Nations» verstehen. 

Wie zögerlich Staaten die Instrumente der Identitätspolitik 

gebrauchen, erklärt sich aus dem Umstand heraus, dass die­

se den liberalstaatlichen Grundsätzen eigentlich entgegen­

laufen, und dass sie nur selten dazu führen, benachteiligen­

de Ungleichheit zwischen ethnischen, religiösen und 

kulturellen Gruppen abzubauen. So gesehen erklärt sich, 

weshalb Identitätspolitik, die über das Diskriminierungs­

verbot hinausgeht, ausschliesslich in Bezug auf nationale 

Minderheiten Anwendung findet, nicht jedoch hinsichtlich 

von Zuwanderergruppen. Egal, ob alte Einwanderungsstaa­

ten (USA, Kanada, Australien) oder die neuen Zuwande­

rungsländer Europas angesprochen sind, von Zuwanderern 

wird erwartet, dass sie sich «integrieren» und keine spezifi­

sche Identitätspolitik einfordern. Soweit religiöse, ethnische 

oder kulturelle Partikularitäten bei solchen Gruppen wirk­

sam werden, sollen diese nicht über Sonderrechte geschützt, 

sondern vor dem Hintergrund der ihnen zustehenden Grund­

rechte artikuliert und gelebt werden. 

Communautes imaginees 

Les identites collectives ont leur origine dans 
Ia so~iete, c'est-a-dire dans Ia cohabitation 
d'individus qui Ia pen;oivent comme sociale. 
Dans /es societes traditionnelles, c'est l'ap­
partenance a un village, a une parentele, a 
un groupe ethnique ou encore a un 
((peup/eJ) qui est marquee. Pour que /es ap­
partenances soient per~ues tant a l'interieur 
qu'a l'exterieur, on utilise frequemment des 
signes distinctifs auxquels on attribue un ef­
fet identitaire. Avec l'edification d'Etats sou­
verains modernes aux 18e et 19e siecles, un 
nouveau modele identitaire collectif signifi­
catif est apparu: l'appartenance nationale. La 
combinaison de Ia ((souveraineteJ) et de Ia 
((culture nationale)) compte parmi /es fac­
teurs d'efficacite /es plus puissants generes 
par Ia modernite. Dans ce champ de tension, 
on exploite souvent Ia politique identitaire, 
que ce soit de Ia perspective de Ia majorite 
d'une· societe ou des minorites. La politique 
identitaire est toutefois extremement ris­
quee et ambivalente. Si des privileges en fa­
veur d'un groupe specifique en derivaient, ils 
devraient etre articules et vecus uniquement 
avec /es droits fondamentaux en toile de 
fond. 
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L'identite diasporique 

Monique Eckmann 

' • • 
Etre I et 

• 
ma1ntenant 

Le concept d'identite diasporique offre 
un regard nouveau sur Ia fa<;on des an­
ciens migrants de se definir a Ia fois 
d'ici et d'ailleurs. Ce concept permet 
de penser differemment les categories 
d'Etat et de nation et de les dissocier 
pour dire d'une part l'exercice des 
droits et des devoirs citoyens de l'en­
droit et d'autre part reconnaltre des 
Iiens d'appartenance a un ailleurs. 

On s'attendra ici a une reponse en reference aux possibilites de 

formation pour I es enfants, de 1' emploi et du revenu stable, ou 

relatif a la securite sociale. Or, le pere ne repond pas sur le plan 

materiel; mais sur le registre emotionnel, de 1' attachement. Sa 

reponse est marquee non seulement par un fort sentiment d'ap­

partenance a un groupe d' origine «la-bas», a son histoire et sa 

destinee, mais aussi par l'appartenance a la societe helvetique. 

De l'identite de «migrant» a l'identite 
diasporique 

Taujours plus de communautes anciennement immigrees de­

couvrent 1' existence durable d'un lien particulier entre «ici et 

la-bas», et ne se definissent plus comme migrants. Ils sont in­

Dans une emission diffusee dans le cadre de la semaine de la tegres ici, mais gardent le sou-yenir de la-bas. La dimension de 

Television suisse «Nous autres/Wir anderen», on voit une fa- la memoire forme un volet central de leur identite. S'ils ne 

mille chez elle, autour du repas familial; on y parle le turc, sur s'identifient pas uniquement avec leur lieu d'arrivee, il en va de 

la table des mets turcs et le decor rappeile la Turquie. Les meme avec leur lieu de provenance, de sorte qu'ils revendi­

membres de cette famille venaient de recevoir le passeport quent une appartenance aux deux. Les nombreux doubles-dra­

suisse. Le joumaliste demande au pere, pour lequel des deux peaux apposes partout durant l'Euro08 en temoignent aussi! En 

passeports, turc Oll suisse, il opterait,-s'il devait choisir entre les fait, tout en etant Citoyens ici, ils s'inscrivent egalement dans 

deux. La reponse vint sans hesiter: «le passeport suisse, evi- leur communaute nationale d'origine. 

demment». «Pourquoi?» demande le joumaliste- Le pere: «Je 

suis Turc, mais c'est en Suisse que je suis a la maison, c'est ici Plut6t que de parler de migrants et d'identite de migrant a la 

que c' est chez moi». deuxieme, voire la troisieme generation, il faudrait un autre ter-

me pour designer ce double referentiel avec lequel vivent les 

immigrants d'hier, installes aujourd'hui ici. Il est vrai que pour 

certains, meme apres plusieurs generations, la conscience de 

leur identite, construite en partie sur une memoire de l'origine, 

differe alors des autochtones, lorsque ceux-ci n' ont ni expe­

rience ni memoire migratoire. Pour marquer cette difference, 

le terme de «diaspora» correspond davantage a la durabilite de 

leur installation dans une nouvelle societe que le terme de mi-



grants, serait-ce a la deuxieme ou troisieme generation. Le ter­

me diaspora signifie dispersion, il designe un groupe vivant 

disperse loin de sa terre d' origine, et qui maintient des Iiens ins­

titutionnalises, objectifs ou symboliques, par-dela les frontieres 

des Etats-nations (Schnapper 2001). Le terme de diaspora se 

distingue par ailleurs de celui d' exi1e a la connotation plus ne­

gative, qui designe un sejour force, voire un retour desire, mais 

rendu impossible. 

Le terme de diaspora a longtemps ete marque par 1' experience 

juive, peuple disperse depuis deux mille ans et ayant maintenu 

une conscience . d' appartenance par-dela des siecles. Aujour­

d'hui, ce~te experience s'est etendue a bien d'autres groupes: 

on parle de diaspora armenienne, latino-americaine, africaine 

ou afro-caribeenne, des musulmans et bien d' autres encore. De 

meme, 1e phenomene diasporique s' etend et ne cesse de se de­

velopper dans ses activites et ses ramifications, sous 1' effetdes 

techno1ogies modernes qui facilitent le maintien de Iiens de so­

lidarite transnationaux au travers de 1a communication tele­

phonique, par intemet et 1es medias; il est source d'une multi­

plicite d'echanges transnationaux: monetaires ou commerciaux, 

services et echanges culturels, y compris des marches matri­

moniaux. 

S'il existe effectivement des differences entre 1'identite du mi­

grant -diasporique et celle d' autochtone, elle repose des la 

deuxieme generation souvent moins sur des differences dites 

culturelles, que dans la reference potentielle, mobi1isable a tout 
moment, a une societe d' origine, meme lointaine. 

Une culture de dominance 

L' identite socia1e d' un indi vidu n' est j amais figee, elle evolue 

sans cesse au cours d'une trajectoire et se1on les contextes. El­

le est 1e resultat de rencontres et de comparaisons, qui permet­

tent a un individu de se definir en tant que membres de groupes, 

de se dire «Nous», et de se differencier de «Eux». 11 est fonda­

mentat pour l'individu de savoir qu'il fait partiedes categories 

qui sont vaJorisees et considerees positivement dans la compa­

raison entre «Eux» et «N ous». Or, dans 1' espace societal, les 

differentes identite.s ne beneficient pas d'une estime sociale 

egale, car les rapports entre les groupes s'inscrivent dans un 

contexte d'inegalite et de pouvoir, impregnant par la les identi­

tes sous forme .d'identites majoritaires et minoritaires. L'iden­

tite ne s' exprime donc pas uniquement par sa dimension eth­

no-culturelle, mais se constitue aussi sur la base d'interactions 

entre majorites et minorites. 

Ici, les termes d~ majorite et de minorite ne s'entendent pas au 

sens numerique, mais se rapportent aux positions dominantes 

ou dominees. Les minorites sont des groupes se trouvant dans 

une situation de moindre pouvoir du point de vue economique, 

juridique ou politique, alors que la majorite occupe une posi­

tion hegemonique, disposant de ressources materielles et sym­

boliques (Guillaumin 1992), ce qui engendre une relation de 

dominance, marquee pour 1es uns par des privileges, pour les 

autres par des desavantages. 11 ne s' agit pas la de positions fi­

gees et immuables, mais de relations qui se font et se defont en 

fonction de contextes et de situations historiques et sociales. 11 

se produit neanmoins dans un contexte donne une «culture de 

dominance» (Rommelsbacher 1995) qui agit sous forme de 

mode de vie, d'interpretation de soi et des autres, faisant appe1 

a des images basees sur une categorisation et une auto-catego­

risation en termes de superiorite et d'inferiorite. Ainsi, les po­

sitions sociales objectives sont interiorisees de part et d' autre 

en termes de dominance ou de discrimination. L'identite ma­

joritaire sert de reference et proeure un sentiment d' evidence; 

a1ors que la minorite se vit comme ecart de la norme, avec une 

conscience d,e sa particularite, marquee par des deficits et des 

stigmatisations. 

Pourtant, 1' ethnicite ne se trouve pas uniquement chez les 

«Autres» -la majorite possede elle aussi une identite ethnique. 

Or, la majorite, ayant toujours une moindre conscience de son 

identite que la minorite, ne per9oit pas toujours sa propre 

identite ou sa culture, la considerant comme universelle. Elle 

ne prend souvent conscience de sa religion ou de ·sa couleur 

qu'au moment ou elle y est rendue attentive par la minorite. Mi­

se en cause pour ses prerogatives, elle peut reagir par une re­

action defensive ou le rejet de 1'Autre. Elle fait 1' experience du 

dilemme de son propre pouvoir, elle estime etre democratique 

et egalitaire, et se sent injustement accusee. 

Quant aux minorites, elles se trouvent non seulement categori­

sees en permanence comme Autres, mais elles sont aussi de­

crites et definies par les Autres. La minorite ne peut echapper 

a cette definition par autrui, qu' elle refuse cette categorisation 

ou qu' elle la revendique. Le veritable dilemme de la minorite 

est d' etre tiraille entre revolte, impuissance et affirmation de 

soi, avec comrne corollaire le risque de devalorisation de soi 

duquel seul un processus d'emancipation permet de sortir; ce 

qui requiert 1a reconnaissance de sa specificite ethno-culturel­

le, ainsi qu'un renforcement du groupe lui-meme. 

Un piege et un mythe 

Mais 1'idee de diaspora est aussi uneforme de reve, qui idea­

lise un passe mythique commun ou une origine commune. La 

memoire est un facteur important pour 1a conscience diaspo­

rique, souvent 1iee a des souvenirs douloureux, de violences, de 

guerres ou de penuries ayant force 1es ancetres a 1' emigration, 

mais 1aissant neanmoins paraitre le 1ieu d' origine comme un 

endroit paradisiaque. Cette dimension mythique comporte des 

ecueils, comme celui de reduire 1' appartenance a une origine 

soi-disant pure, d'essentialiser l'appartenance au groupe et 

d'ignorer ou de minimiser les interactions et le metissage avec 

1e contexte de la societe d'iffimigration. 

Aussi, l'identite diasporique n'implique ni un retour indispen­

sable, ni le devoir de cultiver 1a nostalgie du lieu d' origine. 

Stuart Hall, Afro-Antillais et fondateur des «cultura1 studies», 

ecarte 1'idee que 1' experience diasporique impliquerait neces-
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sairement le retour dans une «mere patrie» comme accomplis­

sement. De meme, il refuse de considerer que 1' identite dias­

porique ne puisse etre maintenue que par le retour ou etre «dic­

tee pardes notions d'essence ou de purete»; pour lui c'est au 

contraire la diversite qui represente le garant de la continuite 

du groupe. Hall defend ainsi l'idee que la diaspora - s'inspi­

rant de la sienne - se maintient vivante precisement au travers 

l'hybridation, le metissage et les multiples recompositions, et 

qu' elle proeure par la une conscience aigue du caractere arbi­

traire des frontieres ethniques et nationales qu' elle permet de 

transcender. 

Actuellement, on observe une re-ethnicisation des identites du 

cote de nombre de groupes minoritaires, qui est a mettre en pa­

rallele avec une recrudescence du sentimentnational du cote de 

biendes membres des groupes majoritaires. Le mondedes na­

tions est ainsi presente de part et d' autre comme un monde «na­

turel», un ordre moral de 1' etat naturel des nations, il traverse 

sans etre explicite les habitudes de la vie sociale et la percep­

tion de soi. Tel un «nationalisme banal» (Billig 1995), il 

marque nos fa~ons de penser et d'agir, qui se trouvent au creur 

de l'identite et de l'ideologie quotidienne. 

Defi pour I'Etat-nation 

Cette Situation constitue egalerneutun defi pour l'Etat-nation. 

Car la demande de reconnaissance des identites diasporiques 

exige de nouvelles fa~ons de penser les categmies de nationa­

lite et de citoyennete, tant pour les societes de provenance que 

pour les societes d'installation. L'idee de distinguer et de dis­

socier le concept de nationalite et celui de citoyennete offre une 

perspective interessante a ce propos. 11 s' agit de definir 1' ap­

partenance a une nation au sens d'un groupe culturel indepen­

damment de son ancrage territorial. 

Une des minorites importantes d'Europe centrale etait le mon­

de juif, ou les debats au sujet des droits des minorites etaient 

des plus vifs. C'est la qu'emergea le concept de «Doykeit», un 

. terme yiddish qui signifie «Etre la, ici et maintenant» - et qui 

associe 1' affirmation de 1' appartenance au collectif juif au fait 

d' exercer ses droits et ses devoirs de citoyen «ici et mainte­

nant», la ou on vit et ou on travaille. Ce concept pourrait nour­

rir le debat actuel sur les identites minoritaires et diasporiques, 

puisqu'il proposait deja cette idee d'appartenance non-territo­

riale et non etatique, et revendiquait la reconnaissance d'une 

appartenance nationale au sens emotionnel, culturel et identi-

Du cote des minorites, 1' experience diasporique ne devrait pas taire, sans pour autant vouloir la traduire en nationalite etatique. 

servir de pretexte a ne vivre que par et pour un retour hypo- Ce debat est davantage repandu dans le monde anglo-saxon que 

thetique, ni servir a l'auto-exclusion, a la ghettoi'sation ou au dans le monde francophone. Suivant la terminologie anglaise, 

etrait identitaire. Mais la potentialite d'un retour existe, meme le concept de «nation» definit l'appartenance culturelle ou eth-

si en general elle n'est pas concretisee. nique et ne coi'ncide pas automatiquement avec celui d'Etat. En 
distinguant l'Etat et la nation, le premier se definit comme une 

Eta l'inverse, les appartenances et liens diasporiques ne doi- communaute citoyenne qui comprend le domaine du politique, 

vent pas servir de pretexte a la societe majoritaire de margina- et le deuxieme comme une communaute nationale relative au 

liser des minorites, leur refuser des droits ou leur contester les 

possibilites d'integration. Pour des autochtones n'ayant pas 

d'experience migratoire,' ni de memoire d'un «ailleurs», il est 

souvent difficile de comprendre 1' experience diasporique, qui 

sera parfois interpretee comme manque de loyaute ou manque 

de volonte de s' integrer. Pourtant, le sentiment d' appartenance 

qu' exprime le pere turc mentionne au debut, nous montre qu' on 

peut fort bienposseder deux lieux d' appartenance emotio'nnels. 

La notion de diaspora ne repose ni sur l'essence d'un peuple, 

ni sur la purete des origines; il s'agit d'une construction socia­

le qui varie selon les contextes, et les identites diasporiques 

sont le reflet d'interactions avec ce contexte. D' appartenance 

univoque elles obligent a faire face a une Situation complexe 

caracterisee par l'ambivalence et l'absence de certitudes qui exi­

ge a la fois l'abandon de mythes rassurants et beaucoup de crea­

tivite individuelle et collective. Dans ce contexte l'identite est 

un acte creatif d'identification qui eherehe un espace d'ex­

pression et de reconnaissance public. 

Monique Eckmann est sociologue et profes­
seure a t•Haute ecole de travail social - Institut 
d•etudes socia/es a Geneve. Ses recherches por­
tent sur /es dynamiques identitaires, /es conflits 
intergroupes et le dialogue entre minorites et 
majorites. 
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domaine de 1' identitaire, de 1' emotionnel ou du culturel (Dieck­

hoff 2000). Quant au concept de citoyennete, il decrit l'appar­

tenance au collectif qui forme le souverain d'un Etat donne. En 

fait, les deux dimensions fort differentes d'Etat et de nation 

sont censees colncider dans un Etat-nation, ou vaudrait le prin­

cipe «un Etat, une terre, un peuple», ce qui est inadapte a la plu­

part des Etats et source d' exclusion. 

Reprendre l'idee de «Doykeit» plus largement offrirait aux dias­

poras d' aujourd'hui la reconnaissance de leurs specificites de 

minorites tout en leur accordant des droits et des devoirs de ci­

toyennete, donc de reconnaitre une pluralite de groupes natio­

naux coexistant dans un Etat. L'idee de «Doykeit», avec sa di­

mension du present immediat, n' est d' ailleurs passans rappeler 

la devise du mouvement des Secondos-Secondas: «Nous 

sommes la ... parce que nous sommes la!» 

I 
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«Wir sind hier- weil wir hier sind» 

Interaktionen zwischen Zugewanderten und 
Etablierten charakterisieren sich einerseits 
durch die internalisierte Erfahrung von 
Mehr- und Minderheit. Die spezifische Erfah­
rung jedoch, die Migrantinnen und Migran­
ten prägt, ist die Bildung eines dauerhaften 
Bandes sowohl zur Herkunftsgesellschaft als 
auch zum Ort, wo sie leben und arbeiten. 
Der Ausdruck Diaspora-Identität wird dieser 
Situation eher gerecht als jener der Migran­
ten-ldentität, denn er zieht in Betracht, dass 
die Betroffenen sich als ((angekommen)) in 
der neuen Gesellschaft sehen. Die Forderung 
nach Anerkennung von Diaspora-ldentitäten 
bildet jedoch eine Herausforderung für den 
Nationalstaat, sowohl an die Aufnahme- wie 
auch an die Herkunftsgesellschaften, der mit 
neuen Konzepten - wie dies mit der Idee des 
(( DoykeibJ (Begriff aus dem Jiddischen für 
((hier und jetzt seinJJ) ausgedrückt werden 
kann. 
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Nenad Stojanovic 

• 
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II 

' e 
11 solenon si era aneora alzato quella mattina d'autunno quan­

do mio padre mi porto a seuola per la prima volta nella mia vi­

ta. Avevo gia otto anni ma a seuola non ei ero mai stato e non 

era sieuramente mio padre a volere ehe ei andassi . Un giorno 

erano venuti nella nostra baraeea degli uomini vestiti di grigio 

e avevano spiegato ai miei genitori, in una lingua per me qua­

si ineomprensibile, ehe dovevo assolutamente andare a seuola, 

altrimenti noi e il nostro bestiame non avretmno potuto ottenere 

il permesso di restare in quel posto. Eeeo qui la ragione per eui 

quella mattina fui obbligato a vareare la soglia di un edifieio 

piu Iargo ehe alto, di un eolore grigio e triste. Tuttavia la mae­

stra mi piaeque subito. Era gentile e sorridente, le sue parole 

erano dolci e rassieuranti. Disse a me e a mio padre ehe mi sa­

rei trovato benissimo, ehe non e'era niente da temere. 

· Gia, io non dovevo temere niente. Ma ben presto mi aeeorsi ehe 

gli altri bambini avevano qualcosa ehe ineuteva loro paura. 

Non appena entrato nell'aula e sistemato in un baneo, mi resi 

eonto ehe gli altri bambini mi osservavano eon timore ma an­

ehe eon un po' di euriosita. Mi trovai in una situazione imba­

razzante, non eonfortevole. Mi sentivo diverso dagli altri. Ma 

gli altri, ehi erano gli altri? Erano, tutto sommato, dei bambini 

eome me, eon un naso e una boeea, eon gli oeehi e le oreeehie. 

Solo ehe la loro I?elle era un po' piu ehiara della mia e i loro ve-

II 

stiti erano puliti e in ordine. Mi piaeeva odorarli perehe sape­

vano di fresehezza, eome i primi fiori di primavera eolti sul pra­

to della mia eollina .. Durante la riereazione eereavo di gioeare 

eon loro a pallone ma, appena mi avvieinavo, prendevano la 

palla e eorrevano subito via. Una volta uno di loro mi disse: 

«Zingaro ehe non sei altro, non pensare· di poter rubare le no­

stre eose! ». Fu la prima volta ehe qualcuno mi defini in questo 

modo. Mi diede eosi un'identita. Da allora in poi questo appel­

lativo mi avrebbe aeeompagnato dappertutto, ovunque andas­

si. Zingaro, insomma, voleva dire non essere eome loro, esse­

re diverso. 

Non tutti, pero, erano eosi poeo amiehevoli. C'era soprattutto 

una bimba ehe mi dava sempre un pezzo del suo panino durante 

la pausa e sorrideva ogni volta ehe la guardavo. Vi devo eon­

fessare : era la mia amiea del euore. Anehe la maestra mi aiuta­

va a farmi aeeettare dagli altri. Li ineitava a. stare eon me e, a 

poeo a poeo, loro eomineiarono a eonoseermi meglio, a ehia­

marmi a gioeare eon loro a pallone. Ma erano anehe, bisogna 

dirlo, molto furbi: sieeome gioeavo molto bene a pallone ognu­

no aveva interesse ad avermi nella propria squadra. 

Quando, dopo un po' di tempo, ebbi eonquistato la loro fidu­

eia, uno a uno si avvieinarono, dapprima molto tirriidamente, 

poi eon sempre maggiore eoraggio, ehiedendomi dove abitas­

si, eosa faeesse mio padre, se fosse vero ehe le veeehie zinga­

re rubavano i bambini pieeoli e altre eose simili. Cereavo di ri­

spondere alle loro domande; si trattava pero, nella maggior 

parte dei easi, di negare eio ehe avevano sentito dire nelle loro 

ease, di sfatare aleuni pregiudizi. Alla fine avevo molti amiei, 

e ne fui eontento. Insegnavo loro i gioehi e le danze eon le qua­

li ero ereseiuto e qualehe veeehio trueeo ehe mia nonna eono-



sceva cosl bene. Infine, stando fra loro, imparai bene la loro lin­

gua, anche se conservai sempre un po' del mio accento; zinga­

ro, per l'appunto. 

Tuttavia, la nostra amicizia mi causo non pochi problemi in fa­

miglia. Dicevano ehe non mi sforzavo abbastanza di badare al­

le nostre tradizioni e la vecchia zia brontolava ehe non sarei mai 

riuscito a trovare una bella ragazza da sposare. Una delle no­

stre, ovviamente. Cosl accadde ehe, concluso il ciclo dell'edu­

cazione obbligatoria, i miei non mi permisero piu di continua­

re la scuola: nemmeno i ripetuti appelli e le implorazioni della 

maestra cambiarono la loro opinione. Percio dovetti seguire il 

cammino di mio padre imparando ad addestrare gli orsi e apre­

pararli per gli spettacoli ehe si tenevano durante le fiere durante 

tutto l'anno, in tutto il Paese. 

Un giotno, da un momento all'altro, accadde qualcosa di stra­

no e sorprendente. Nei dintorni della citta si comincio a spara­

re con sempre maggiore intensita e con sempre maggiore fre­

quenza. Agli spari dei fucili si aggiunsero piano piano le 

esplosioni delle granate. Non capivo cosa succedesse e percio 

Loro- se ho capito bene- combattevanofra di loro. «Ferche?», 

mi chiederete. E difficile dirlo. Pare ora ehe siano loro ad es­

sere diversi, ehe aleuni siano musulmani, altri serbi, e altri an­

cora croati; pare ehe anche i loro dei siano diversi l'uno dal­

l'altro, ehe si siano da sempre odiati e ehe non possano piu 

vivere assieme. 

1\J 
w 

A dire il vero, ci capisco pöco. In fondo parlano la stessa lin­

gua, vivono negli stessi palazzi, si vestono allo stesso modo. 

Hanno lo stesso odore e i vestiti puliti e, infine, hanno lo stes­

so colore della pelle. Devo pero confessare ehe sono un pochi­

no compiaciuto perehe cosl almeno non siamo piu gli altri zin­

gari ed io gli unici ad essere percepiti come diversi. Anzi, 

adesso non do piu fastidio a nessuno, con il mio orso coiltinuo 

a dare spettacoli dappertutto e a guadagnare un po' di soldi per 

la vita; nessuno mi caccia via perche, come dicono, sono neu­

trale, la gente da temere e da odiare e adesso altra. Cionono­

stante mi dispiace vederli morire per una cosa di cosl poca im­

portanza perche, in fondo, come dice mia nonna, ogni creatura 

umana e voluta da Dio e lui solo puo deciderne il destino. 

andai a trovare un mio vecchio amico di scuola. Mi spiego con Ecco perehe ora non mi preoccupa piu la mia diversita, il mio 

parole semplici di cosa si trattava. colore della pelle. Sono fatto cosl e continuero a viverein que-

Nenad Stojanovic e nato a Sarajevo ne/1976. 
La guerra lo sradica da/ suo mondo: nel 1992 
si trasferisce dapprima in Germania, poi in 
Svizzera, nel Ticino. lmpara Ja lingua italiana e 
inizia a scrivere. ln queste pagine rivive e rac­
conta l'esperienza ehe ha vissuto. · 

sto modo, proprio come hanno fatto i miei avi e cosl come 

faranno i miei figli. Ma continuo a chiedermi: e loro, cosa fa­

ranno? 

Estratto dellibro «C'era una volta una citta», Nenad Stojanovic, 

2007, Fontana Edizioni, Pregassona. Estratto pubblicato con 

1' accordo dell' autore. 
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Der Überf.remdungsdiskurs 
im 20. Jahrhundert 

Patrick Kury 

Auf der Suche nach dem 

<<Frem en>> 
und dem <<Se st>> 

Das Schlagwort «Überfremdung» hat 
die politische Kultur und die Auslän­
derpolitik der Schweiz im 20. Jahrhun­
dert stark geprägt. Die Gründung von 
politischen Parteien und Organisatio­
nen, die dieses Thema zum program­
matischen Schwerpunkt ihrer Arbeit 
erhoben, belegen dies ebenso wie 
zahlreiche Debatten vor und nach dem 
Zweiten Weltkrieg. Auch in den ak­
tuellen politischen Diskussionen zur 
Migrations- und Einbürgerungspolitik 
stellt der schwammige Begriff «Über­
fremdung» noch immer eine nicht zu 
unterschätzende Grösse dar. Wie eng 
Begriff und Konzept der «Überfrem­
dung» mit Fragen nationaler Identi­
tät verwoben sind, zeigt ein Blick in 
die Geschichte der Überfremdungsbe­
kampfung. 

In den Kultur- und Sozialwissenschaften ist man sich heute 

einig, dass Eigenschaftszuschreibungen von «fremd» und 

«eigen» immer gegenseitig aufeinander bezogen und orts- sowie 

zeitabhängig sind. Der deutsche Soziologe Uli Bielefeld hat 

dies mit der bekannten Formel ausgedrückt: «Über das Frem­

de und die Fremden lässt sich nicht allgemein reden. Spezifi­

ziert man es, redet man über sich selbst. Das Fremde konkreti­

siert sich im Eigenen.» (Bielefeld 1.992: 9) 

Fremd· und Selbstzuschreibungen 

Besonders deutlich werden die Zusammenhänge von «fremd» 

und «eigen», wenn wir uns die Anfänge des Überfremdungs­

diskurses im ersten Jahrzehnt des 20. Jahrhunderts vergegen­

wärtigen. Nachdem der Zürcher Armensekretär Carl Alfred 

Schmid 1900 erstmals den Begriff « Überfremdung» verwendet 

hatte, entwickelte sich die damals so bezeichnete «Ausländer­

frage» bis zum Ersten Weltkrieg zu einem innenpolitischen 

Thema von breitem Interesse. Gleichzeitig machten sich vor al­

lem Intellektuelle Gedanken zur nationalen Identität der 

Schweiz. Die Frage «Wer sind wir?» akzentuierte sich vor dem 

Hintergrund des zunehmenden Nationalismus in Europa und 

der wachsenden Zahl von Einwanderern. Doch anders als bei 

ihren grossen Nachbarn Deutschland, Frankreich und Italien 

wurde die Frage nach dem «Kern» der nationalen Einheit in der 

bisher als «Willensnation» verstandenen Schweiz anders auf­

geworfen. Jede einseitig kulturalistische Beantwortung, die für 

die Nachbarn zumindest in der Theorie möglich war, hätte in 

der Schweiz mit ihrer sprachlich-kulturellen Heterogenität un­

weigerlich zur Zerreissprobe geführt. Die Schweiz konnte sich 

nicht auf die Einheit der Sprache, der Religion und/oder der 

Kultur berufen. Als Ausweg bot sich daher eine Selbstdefini­

tion ex-negativo an. Die Schwierigkeit sich selbst zu beschrei­

ben, verhalf dem Begriff und Konzept der «Überfremdung» in 

der Schweiz zu einer erstaunlichen Karriere und formte das 



«Fremde» zugleich zu einer potentiellen Bedrohung. Mit der 

Chiffre «Überfremdung» konnten Abwehrhaltungen einge­

nommen und Abwehrpraktiken entwickelt werden, ohne dass 

dabei die kulturelle Vielfalt der Schweiz ernsthaft in Frage ge­

stellt werden musste (Kury, 2003: 44). 

«Überfremdung» wurde im Verlaufe des 20. Jahrhunderts im- nen Land in der Minderheit wären. Die Passage belegt zugleich 

mer wieder für neue Kreise zu einem Signum kulturell-natio- auch, dass diesem Denken ein statisches Verständnis von Kul­

naler Selbstvergewisserung. Das einigende Band der Verfech- tur zu Grunde lag, gernäss dem die Einwanderer auch nach drei 

ter des Überfremdungsdiskurses kann am treffendsten als Generationen «Fremde» bleiben würden. 

anti-liberal, in gewissen Teilen auch als anti-modernistisch, als 

beharrend und dem sozialen Wandel trotzend, bezeichnet wer­

den. Das «Bekenntnis» zur <<Überfremdung» meinte, dieses so 

bezeichnete Phänomen als vermeintliche Tatsache anzuerken-

nen. Es bedeutete die Übernahme eines selbstverständlichen 

Systems von Ideen, ein Bündel von Präferenzen, Normen und 

Symbolen. 

Denkmuster und Zahlenspiele von 
langer Wirkungsdauer 

Das Denken von Carl Alfred Schmid, dem Erfinder des Be­

griffs «Überfremdung», war von seiner täglichen Arbeit als 

städtischer Armensekretär Zürichs und seiner Sorge um die 
Zukunft der Freiwilligen Armenkasse geprägt. Vor dem Hin­

tergrund der seit dem ausgehenden 19. Jahrhundert rasch wach­

senden Ausländerzahlen glaubte er, dass die sozialen Kosten 

bald nicht mehr zu tragen sein würden. Zugleich ging er davon 

aus, dass «unsere nationale Selbständigkeit sich in höchster Ge­

fährdung befind.et». Nähme der Prozess der «Entnationalisie­

rung», <<der Überfremdung», zu, so führte dies «unabwendbar» 

zum Untergang der Schweiz. Inhaltlich stereotyp, doch statis­

tisch untermauert, warnte Schmid unablässig vor diesem 

«Schicksal». Den Zeitpunkt, an dem Schweizerinnen und 

Schweizer in der Minderheit sein würden, errechnete er auf 

1970. Dann würde sich die Schweiz «also auf einen geogra­

phischen Begriff reduziert haben, wie Polen». Sie «wird als ein 

Fall chauvinistischer Ausschliesslichkeit und Inzucht in den 

Geschichtsbüchern endigen» (Schmid 1912: 20). 

Welche Wirkungsmacht die Schmidschen Zahlenspiele besas­

sen, zeigt ein Blick in die erste offizielle Botschaft des Bun­

desrates an die Bundesversammlung betreffend «Massnahmen 

gegen die Überfremdung» aus dem Jahre 1920. In dieser Bot­

schaft vermied es der Bundesrat, «Übetfremdung» zu definie­

ren; zugleich wurde diese jedoch als eine «unumstössliche Tat­

sache» bezeichnet. Ebenso scheint es, dass sich der Bundesrat 

dabei ganz auf die Schriften von Schmid stützte: «Man kann al­

so heute schon ·voraus berechnen, dass, wenn der Wachstums­

koeffizient für die Fremden der gleiche bliebe, in 77 Jahren die 

Hälfte der Bevölkerung der Schweiz aus Ausländern bestehen 

würde» (Bbl., V/1920: 8). Die bundesrätliche Prognose sugge­

rierte, dass, sofern keine bevölkerungspolitischen Massnah­

men ergriffen würden, die Schweizer im Jahre 1997 im eige-

Das Schmidsche Denkmuster bildete in der Folge die Grund­

lage für verschiedene Überfremdungsinitiativen der 1970er­

Jahre bis hin zur 18-Prozent-Initiative des Jahres 2000. Im Sep­

tember 2004 verwendeten der SVP nahe stehende Kreise diese 

Form populistischer demografischer Prognostik modifiziert 

wieder. In einer äusserst polemisch geführten Kampagne 

«Muslime bald in der Mehrheit?» versuchte ein nationalkon­

servatives Komitee politisch Kapital zu schlagen. Die Kampag­

ne suggerierte, dass Protestanten, Katholiken, Juden, Anders­

gläubige und Agnostiker zusammen gegenüber Musliminnen. 

und Muslimen in absehbarer Zeit in der Schweiz zur Minder­

heit würden. Nicht zuletzt aufgrund dieser Kampagne wurden 

zwei Verfassungsänderungen, welche Erleichterungen und Ver­

einheitlichungen bei der Einbürgerung gesetzlich verankern 

wollten, vom Souverän verworfen. Damals wie teilweise heu­

te ergänzten sich fi"agwürdige «Bevölkerungsprognosen» mit 

der heraufbeschworenen Gefahr von «Überfremdung», bezie­

hungsweise von «Islamisierung». 

«Geistige Landesverteidigung» 

Höhepunkte der Überfremdungsbekämpfung bildeten die 

1930er-Jahre und das Jahrzehnt zwischen 1965 und 1975. Die 

erste dieser beiden Phasen wurde durch die während des Ers­

ten Weltkriegs neu geschaffene Fremdenpolizei bestimmt. Im 

Wechselspiel von polizeilichen sowie wirtschafts- und bevöl­

kerungspolitischen Über~egungen wurde nach 1918 «Über­

fremdung» zum beherrschenden politischen Schlagwort.. Als 

ursprünglich quantitative Abwehrstrategie gedacht, entwickel­

te sich «Überfremdung» rasch zu einem qualitativen, kultur­

protektionistischen Instrument. Das Hauptanliegen der Behör­

den war es, die Zuwanderung durch eine «qualitative Auswahl» 

zu steuern. Das Problematische dabei war, dass sich die Be­

hörden auf das sozialdarwinistische Konzept der «Auslese» 

stützten. Dies ermöglichte das Eindringen von diskriminieren­

den und insbesondere antisemitischen Praktiken. In der Zwi-
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Sehenkriegszeit waren hauptsächlich ausländische Juden und 

Jüdinnen von der Abwehrpolitik der Behörden betroffen, ob­

wohl sie unter den Ausländern und Ausländerinnen eine ver­

schwindend kleine Minderheit bildeten. Bereits in den frühen 

1920er-J ahren hatte sich die Politik und Praxis der Abwehr ver­

festigt. 

Diese Politik besass Einfluss auf die Ausarbeitung des Geset­

zes über Aufenthalt und Niederlassung von Ausländern 

(ANAG) aus dem Jahre 1931. Mit dem ANAG beziehungs­

weise mit den Ausführungsbestimmungen des Jahres 1933 er­

hielten die Behördenvertreter die rechtliche Grundlage für die 

Überfremdungsbekämpfung zugewiesen. Auch nach der 

der «Geistigen Landesverteidigung» integrieren liess. Die 

«Geistige Limdesverteidigung» und die «Überfremdungsbe­

kämpfung» gaben vor, die Schweiz durch Abwehr von als un­

schweizerisch deklarierten Werten zu schützen. Doch während 

die «Geistige Landesverteidigung» die Stärkung schweizeri­

scher Traditionen und die Abwehr vor Faschismus, National­

sozialismus und Kommunismus zum Ziel hatte, richtete sich 

die Überfremdungsbekämpfurig bis nach dem Zweiten Welt­

krieg vor allem gegen jüdische Immigranten und Flüchtlinge. 

Überfremdungsbewegung zur Zeit der 
Hochkonjunktur 

Machtergreifung der Nationalsozialisten in Deutschland im Anders als vor dem Zweiten Weltkrieg ging die Stossrichtung 

Jahre 1933 und nach Ausbruch des Zweiten Weltkriegs sollte zur Bekämpfung der «Überfremdung» nach 1945 mehrheitlich 

die Überfremdungsbekämpfung oberstes handlungsleitendes von politischen Parteien und Bewegungen aus. Vorerst waren 

Motiv der Fremdenpolizei bleiben. es zwar noch Behörden und Gewerkschaften sowie Teile der 

Hatte der Überfremdungsdiskurs die Niederlassungs- und Ein­

bürgerungspolitikvor 1933 bestimmt, so ist nach 1933 bezie­

hungsweise 1939 auch die antisemitisch ausgerichtete Flücht­

lingspolitik der Schweiz vor diesem Hintergrund zu verstehen. 

Durch den Krieg verlagerten sich die Maximen der Überfrem­

dungsbekämpfung, die sich bisher vor allem gegen Zuwande­

rer gerichtet hatten, auf Flüchtlinge. Das Ausgrenzen und der 

Ausschluss von so genannt «unerwünschten Elementen» setz­

te sich im Fernhalten «unerwünschter» Flüchtlinge fort. Die 

Flüchtlingspolitik lag zudem zu weiten Teilen in den Händen 

jener Personen, die sich seit dem Ende des Ersten Weltkriegs 

selbst als «Avantgarde der Überfremdungsbekämpfung» ver­

standen. Mit den ausländischen Juden wäre schliesslich jene 

Personengruppe in die Schweiz gelangt, gegen die die Behör­

den seit zwei Jahrzehnten angeschrieben hatten und gegen die 

sich die Praktiken der Abwehr seit dem Ersten Weltkrieg ge­

richtet hatten. Das Überfremdungskonzept der Zeit von 1918 
bis 1945 stiess sowohl .damals wie später auf so wenig Kritik, 

weil es sich ausgezeichnet in die politisch-kulturelle Bewegung 

Patrick Kury ist Historiker an der Universität 
Bern und hat verschiedene Arbeiten zum 
Thema veröffentlicht. 

Sozialdemokratie, die vor «Überfremdung» und insbesondere 

vor der wachsenden Arbeitsmigration aus Italien warnten. Ab 

den 1960er-Jahren begann sich aber in Teilen der Bevölkerung 

sowie in politischen Kleinparteien ein Konsens dahingehenq 

herauszubilden, dass in Fragen der Arbeitsmigration eine kri­

tische Grösse erreicht worden sei, die Gefahr. der «Überfrem­

dung» zunehme und die «Assimilationsmöglichkeit» der 

Schweiz an Grenzen stosse. Innerhalb der ausländerpolitischen 

Debatten verlagerte sich zugleich der Schwerpunkt von wirt­

schaftlichen, rechtlichen und konjunkturellen Fragen zu sol­

chen nach der nationalen Identität und kulturellen Eigenstän­

digkeit der Schweiz (Buomberger 2004). 

Am virtuosesten gelang dies dem Zürcher Rechtsintellektuel­

len James Schwarzenbach. Schwarzenbach verstand es, Über­

fremdungsängste mit dem Unbehagen gegen die Moderne und 

gegen eine. überbordende Hochkonjunktur zu verknüpfen. In 

Form einer rückwärtsgerichteten Utopie stilisierte er in zahl­

reichen Reden die alte Eidgenossenschaft und die moderne 

Schweiz zu einem Hort der Einzigartigkeit. In Fortführung und 

Zuspitzung der Ideen der «Geistigen Landesverteidigung» soll­

te die Schweiz vor fremden Einflüssen wie dem Kommunis­

mus, aber auch vor Grosskapitalismus, Frauenemanzipation 

und einer wachsenden Arbeitsmigration geschützt werden 

(Drews 2005). Je stärker sich Regierung und Behörden in den 

1960er-Jahren vom Konzept der «Überfremdung» verabschie­

deten und internationale Abkommen eingingen, umso besser 

gelang es Schwarzenbach und seinen Mitstreitern, diesen Be­

griff wieder zum beherrschenden politischen Schlagwort wer­

den zu lassen. Die Abstimmung «gegen die Überfremdung der 



Schweiz» vom Juni 1970 stellte die Schweiz gar vor die gröss­

te politische Zerreissprobe nach dem Zweiten Weltkrieg. Die 

Vorlage wurde mit 54 Prozent Nein-Stimmen und der Annah­

me in acht Ständen verworfen. Dieses überraschend knappe Er­

gebnis führte zu weiteren so genannten Überfremdungsinitia­

tiven verschiedener Splitterparteien, die alle jedoch deutlich 

abgelehnt wurden. 

Die grosse Beachtung, die Schwarzenbach und seine Bewe­

gung gegen «Überfremdung» erlangten, lag jedoch nicht nur 

am eigentlichen Thema, also an Fragen der Einschränkung der 

Arbeitsmigration. Aus h~utiger Sicht ist die damalige Bewe­

gung vor allem als kultureller Reflex auf den raschen ökono­

mischen und sozialen Wandel der Nachkriegsjahre zu deuten. 

Schwarzenbach hielt den rasanten Veränderungen nach 1945 

ein diskursives Konstrukt entgegen, das in der Chiffre der 

«Überfremdung» unterschiedlichste Sorgen bündelte. In der 

zweiten Hälfte der 1970er-J ahre verlor der Begriff wieder rasch 

an politischer Bedeutung (Skenderovic/D' Amato 2008). Nicht 

an Bedeutung verloren hat hingegen das Bestreben, mit rück­

wärtsgewandter Utopie und fremdenfeindlichen Parolen zu po­

litisieren. Der Blick in die Geschichte des Überfremdungs­

diskurses verdeutlicht die äusserst enge Verknüpfung der 

Bildung nationaler Identität(en) und der Ausgrenzung be­

stimmter Gruppierungen. Im Verlaufe des 20. Jahrhunderts 

waren die gesellschaftspolitischen Ausgrenzungsversuche in 

der Schweiz immer dann besonders ausgeprägt, wenn der 

Prozess der kollektiven Selbstfindung nach zeitgernässen Ant­

worten suchte. Diese historische Erkenntnis sollte aktuell be­

sonders dann in unser Bewusstsein dringen, wenn wir über den 

Platz der Schweiz in einem vereinten Buropa und einer globa­

lisierten Welt nachdenken. 
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Alla ricerca dello «straniero» 
e del «proprio» 

La nozione di (cinforestieramento>> ha marea­
to fortemente Ia eultura politiea e Ia p·olitiea 
in materia di stranieri de/20° seeolo in Sviz­
zera. La tematiea sie partieolarmente fatta 
sentire negli anni 1930 nonehe nel deeennio 
tra i/1965 e i/1975. La prima di queste due 
fasi e stata determinata dalla ereazione, do­
po Ia Prima Guerra Mondiale, della polizia 
degli stranieri. Dopo Ia Seeonda Guerra Mon­
diale, J•idea di Ioftare eontro /'(( inforestiera­
mento» era portata anzitutto da partiti e 
·movimenti politici. ln margine a esempi eon­
ereti, J•artieolo illustra il nesso intimo tra Ia 
nozione di ((inforestieramento» e Je questio­
ni Iegate all'identita nazionale. Mostra inol­
tre il paradigma ehe eontinua a impregnare, 
seppur in modo diverso, il diseorso politieo 
nell'ambito della migrazione e della natura­
lizzazione. 
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La Suisse des annees 1848-1930 
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Formation nationale 
II 

et 
Depuis le XIXe siede, l'histoire des mi­
grations est liee a l'evolution de Ia for­
mation nationale, c'est-a-dire a l'eta­
blissement progressif d'un espace 
sociopolitique et culturel de dimension 
nationale. Comme l'ont montre no­
tamment les travaux de Gerard Noiriel 
pour Ia France et les recherches des au­
teurs pour Ia Suisse, Ia formation na­
tionale est d'abord une entite juri­
dique et politique. 

Dans une vision nationaliste et patriotique emergente se deve­

loppe une culture dont le but ultime est l'integration morale du 

peuple autour de valeurs «historiques» voire de criteres eth­

niques. L'identite appara!t donc comme une construction qui 

evolue en relation avec les objectifs et les valeurs dominantes 

qui sous-tendent le processus de la formation nationale. Natio­

nale ou cantonale, cette identite est affirmee comme un element 

de stabilite, issue d'une histoire collective et projetee dans un 

ideal a retrouver. En outre, la formation nationale n' est pas seu­

lement le resultat de 1' evolution politico-juridique de la socie­

te, eile est egalerneut la resultante des rapports de force entre 

les differents acteurs sociaux qui en pensent 1' evolution, tels 

1 'Etat, I es experts, 1' opinion. Plus particulierement, le discours 

II , 

des «experts» joue un role fondamental dans la prise de 

conscience des problemes sociaux, de leur formulation, de leur 

analyse et de leur interpretation. Dans cette perspective, la de­

mographie devient un des elements construits et constitutifs de 
1' identite nationale. 

Socia.lisation du peuple suisse 

La Suisse de la deuxieme moitie du XIXe s'industrialise et di­

versifie ses productions. Cette modernisation induit de pro­

fondes modifications des structures demographiques et so­

ciales. Ces mutations representent des defis dont la solution ne 

peut etre envisagee dans le seul respect des particularites can­

tanales et communales. 11 s'agit de leur apporter une reponse 

nationale, par un transfert de competences vers l'Etat central. 

La premiere integration qui est en cause est celle de la popula­

tion suisse. De fait, en 1848, les Confederes etablis hors de leur 

canton d' origine sont consideres comme des «etrangers» et 

jouissent dans de nombreux domaines de droits limites. La 

construction d'un espace national, d'abord sur les plans ci­

viques, civils et juridiques, puis social, s' aceeiere a partir de la 

revision de la Constitution de 1874. Cette volonte d'uniformi­

sation se heurte a de fortes resistances liees aux interets diver­

gents des cantons et aux prerogatives des communes bour­

geoises. C' est en particulier le cas dans les domaines de 

1' assistance et de la naturalisation. 

Ce double processus de nationalisation et de socialisation du 

peuple suisse s' accompagne d' une vaste reflexion sur 1' identi­

te helvetique. Dans le domaine de la relationentre nationaux et 

etrangers, la demographie conduit a un premier niveau de 

conscience fonde sur une approche scientifique, mais qui de­

passe largement ce cadre. Le controle de la population, de ses 

mouvements et de son insertion socio-economique, represente 

un enjeu politique et culturel majeur pour I' Etat. En particulier; 

que ce soit pour le fonctionnement ou pour l'unite de la socie­

te, 1' origine de la population, sa visibilite et son insertion re-



vetent une importance «existentielle». De fait, la frontiereentre 

nationaux et etrangers se precise a 1' aune des objectifs de de­

veloppement de l'Etat, notamment en matiere sociale, et de la 

construction d'un sentiment d'appartenance nationale. 

La «nationalisation» de Ia population 
suisse 

A partir de 1848, la Confederation engage un vaste processus 

d'integration du peuple suisse, notamment par la reconniüs­

sance des libertes d'etablissement, d'industrie et de commerce 

a tout Citoyen suisse etabli hors de son canton d' origine. Cette 

option se heurte a des resistances de la part des cantans et des 

communes, notamment par crainte d' avoir a etendre ces memes 

droits aux etrangers. De fait, cette politique d'integration in­

tervient a un moment ou la societe suisse prend conscience de 

la presence d'une population etrangere mal integree. 

gers» dont le prisme des enjeux va s' elargissant. Au lendemain 

du conflit, c' est un systeme de valeurs jugees menacees par les 

influences etrangeres qu'il convient de defendre. Lesetrangers 

deviennent un argument majeur de la politique de nationalisa­

tion de la societe suisse. Dans un contexte de crise iden.titaire, 

le systeme de valeurs est repense, sur des bases nationalistes 

censees rassembler les Suisses et depasser les clivages entre 

l'Etat central et les collectivites regionales. Le terme de «Sm­

population etrangere» s' impose dans le vocabulaire politique. 

Un des signes particulierement significatif de cette evolution 

Face aux defis lies a l'industrialisation et a la mobilite, 1' appel est le changement de paradigme en matiere de politique d' in­

a la protection directe de l'individu par l'Etat se traduit en 1874 tegration par la naturalisation. Alors qu'avant le conflit, l'idee 

parl'adoption dans la Constitution federale d'un article 34, pre- dominante etait de «prendre les etrangers pour en faire des 

eise en 1890. Les debats autour de 1' engagement de la Confe- Suisses», a partir de 1917, la notion de participation civique est 

deration dans un programme social garanti par l'Etat, d'abord releguee pour faire place a une conception naturaliste de la na­

en matiere d'assistance, d'assurance-maladie et accident, de tionalite qui fait de l'assimilation la condition a la naturalisa­

ch6mage, de vieillesse, vont etre un puissant revelateur de la tion. 

presence etrangere. Les etrangers sont alors 1' objet et 1' enjeu 

strategiques d'un vaste combat politique pour denoncer l'im- La population vue SOUS I' angle 
mobilisme et l'inadequation des structures traditionnelles. demographique 
Conjointement, la question de leur eventuelle participation a un 

systeme social pense d'abord pour les nationaux pose proble- Les processus mis en ~uvre pour integrer les citoyens suisses 

me. sont a la base de l'emergence d'une identite sociale, construi-

Apres la guerre, la Suisse est a la recherche d'un nouveau 

consensus qui entend en particulier apporter une solution na­

tionale aux revendications ouvrieres, avec en toile de fond la 

lutte contre la «Surpopulation etrangere». La politiqu~ federa­

le d' elaboration d'un marche national du travail sur le plan fe­

deral est 1' expression socio-economique et identitaire de la 

«nationalisation» de la population suisse. Associe a des me­

sures selectives et protectionnistes en matiere de sejour et 

d' etablissementdes etrangers, le developpement de la legisla­

tion sociale a pour finalite premiere de stabiliser la main­

d'a:uvre et de proteger le marche national de l'emploi, etendu 

aux etrangers etablis. 

La «question des etrangersn 

Au-dela des defis politiques et socio-economiques, la forma-

te sur la prise de conscience de l'existence d'une societe na­

tionale. Dans ce contexte, le discours des experts, representants 

des institutions et des milieux professionnels interesses, a lar­

gement contribue a modifier la perception de l'etranger en 

fonction des enjeux de l'Etat. Jusqu'en 1900, le problerne est 

limite a quelques milieux specialises en particulier statistiques, 

philanthropiques et juridiques. Entre 1900 et 1910 il penetre 

1' opinion publique; des le debut du siecle, la presse devient un 

acteur de poids. Conjointement, avec une forte intensite entre 

1910 et 1914 puis apres le conflit, les societes culturelles, pa­

triotiques et nationalistes font des etrangers et des fondements 

culturels du pays 1' objet majeur de leurs dissertations. Enfin, la 

question se generalise ensuite dans les partis et dans les milieux 

socioculturels. De fait, la presence etrangere est progressive­

ment analysee comme un fait social qui affecte le fonctionne-

ment de l'ensemble de la societe. 

tionnationale est en recherche d'homogeneisation, sur la base La premiere formulation de la «question des etrangers» est le 

d'un renforcement du sentiment d' appartenance. Deja avant le fait des statisticiens. Po ur remplir sa mission, la Confederation 

conflit, l'idee d'une communaute fondee sur des caracteris- institue en 1860 un Bureau federal de statistique, avec pour 

tiques historiques, morales, voire ethniques est formulee. 

L'evolution des processus d'integration et l'accroissement de 

la population etrangere engendreut une «question des etran-
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täche d' organiser une statistique nationale capable de repre­

senter l'Etat «dans toutes ses conditions» et de «montrer sous 

son vraijour la situation reelle». Outre une caution scientifique, 

la demographie s' impose rapiderneut comme un instrument 

politique, appele a evoluer en fonction des finalites de l'Etat. 

L'identification et la categorisation des individus partent de la 

definition d'un espace national. L'introduction des recense­

ments federaux de la population permet non seulement de 

quantifier, mais encore de dresser scientifiquement 1' origine de 

l'immigration ainsi que son comportement socio-economique. 

En 1880, 16,5 % des tableaux sont consacres a la population 

etrangere, 55% en 1910. 

Ces statistiques mettent en evidence les phenomenes suscep­

tibles de transformer les conditions sociales et politiques, par­

mi lesquels 1' immigration etrangere et 1' em~gration interpellent 

par leur ampleur. Mais au-dela des chiffres, c'est surtout a tra­

vers l'interpretation des donnees que les statisticiens sont a 

1' origine de 1' idee d' un risque de «surpopulation etrangere» a 

1' echelle nationale. Parmi ces personnalites, il convient en par­

ticulier de mentionner Gustav Vogt, juriste, premier directeur 

du bureau federal de statistique, redacteur en chef de la «Neue 

Zürcher Zeitung», ainsi que Jean-Jacques Kummer, statisticien 

et expert en assurance, directeur du bureau federal de la statis­
tique (1873-1885) et fondateur en 1885 de l'Office federal des 

assurances. 

Premiers constats alarmistes 

Dans un Etat liberal, confiänt dans ses capacites de develop­

pement et de progres, la mobilite de la population apparalt 

d'abord comme un signe positif de dynamisme. La population 

est un capital et les echanges de personnes en representent l'in­

teret. Toutefois, mettant en parallele 1' emigration des Suisses 

et l' immigration etrangere, Kummer es time que le depart des 

Suisses est une «perte» et represente un «danger politique». 

Cette derniere induirait notarnment un recul de la population 

agricole, une diminution de la population active, un desequi­

libre des sexes, prejudiciable pour la moralite. Dans le meme 

temps, Kummer constate l'arrivee d'etrangers jeunes et pro­

ductifs. En 1881, soulignant 1' augmentation de la population 

etrangere, il lance les premiers constats alarmis-tes. «Chacun 

des Suisses qui ont emigre a ete remplace par un etranger.» 11 

y a donc risque de surpopulation etrangere, mais aussi risque 

. de problemes pour la societe nationale car ces etrangers sont M . . 

Si/via Arlettaz est historienne et chargee de 
cours a I'Universite de Fribourg. Elle a publie 
de nombreux ouvrages sur /es questions de 
l'immigration et de l'integration des etran­
gers avec Gerald Arlettaz (t) qui a ete co-di­
recteur du projet cc La citoyennete entre con­
cepts du national et gestion du socia/)) dans 
Je cadre du PNR 51 cc/nclusion-Exclusion)). 

marginalises dans la mesure Oll ils ne possedent ni les memes 

droits ni les memes devoirs que les Suisses. Kummer preconi­

se une uniformisation du statut de l' ensemble de la population, 

etrangere aux cantons et a la Suisse. Cette option permettrait 
egalement de reduire les causes de l'emigration. L'identite na­

tionale s' exprime donc en terme politique et institutionnel. 

Mais Kummer poursuit le questionnement: L' accroissement de 

la population est-il imputable au mouvement naturel ou a l'im­

migration? Seule une «emigration en masse» pourra-t-elle em­

pecher le pays «de mourir de faim»? Le jour viendra-t-il «Oll 

une population de race etrangere dominera en Suisse»? L'in­

terpretation glisse rapidement vers des prospectives statistiques 

fondees sur des extrapolations de donnees. Ainsi, en 1881, 

Kummer predit qu' en 1963, il y aura equilibre entre la popula­

tion etrangere et la population suisse! 

La «surpopulation etrangere» 

L' impact de cette prediction sur 1' opinion sera durable. Pres de 

trente apres, en 1910., Carl-Alfred Schmid, Secretaire de l'as­

sistance publique a Zurich, se referera a cette prospective pour 

souligner les dangers de l' immigration. En outre, le procede fait 

ecole aupres des hommes politiques et tend a se generaliser. 11 



Nationalstaatenbildung und 
Identität 

Seit dem 19. Jahrhundert ist die Geschichte 
der Migration mit der Herausbildung des 
Nationalstaates verknüpft. Die Entwicklung 
des Nationalen hat eine starke politische und 
sozio-kulturelle Komponente. Die Schweiz 
befand sich somit in einem doppelten Pro­
zess von Nationalisierung und Sozialisierung 
des ((Volks>>, welche sich an einer Reflexion 
über Identität orientierten. ln diesem Zusam­
menhang spielten die Entwicklungen auf 
demographischer Ebene, die im Konzept der 
((Überfremdung» als politische Interpreta­
tion ihren Niederschlag fanden, eine zentrale 
Rolle. 

ler les etrangers etablis de longue date et integres a 1' economie 

nationale aux Suisses, et de rapatrier les indigents venus depuis 

peu. A defaut d'une solution, ces debats fondes sur l'aspect fi­

nancier et selectif de 1' assistance a 1' attention des nationaux ont 

contribue de maniere significative a constituer la «question des 

etrangers». 

Parallelement a la volonte de gestion rationneUe d'un fait so­
conduit a la construction d'une «fausse conscience statistique» cial, le sentiment d'une destructuration du tissu helvetique en­

qui appuiera et continuera de servir de caution au discours · gendre une autre attitude fondee sur une critique violente et 

d'une elite obnubilee par la «surpopulation etrangere» pendant globale de la modernite et de ses effets negatifs sur la societe 

et apres la Premiere Guerre mondiale. Autre fait significatif, 

meme lorsque de nouvelles donnees confirmeront le recul de 

la population etrangere, les resultats du recensement de 1910, 

qui revelent la plus forte proportioll d' etrangers avant la guer­

et ses institutions. Le debat sur la «question des etrangers» re­

vet une dimension affective a travers 1' action des societes pa­

triotiques et culturelles. 

re avec 14,7%, resteront la reference dans la conscience col- Si la relation entre Suisses et etrangers releve de processus 

lective. D'une maniere generale, la statistique nationale est ins- identitaires, ces processus sont inscrits dans les champs histo-
trumentalisee et l'utilisation des donnees quantitatives s'inscrit 

progressivement dans 1' argumentation de 1' opinion publique. 

A partir de 1900, 1' augmentationrapide de la population etran­

gere commence a etre pen;ue en relations a d' autres valeurs, a 
savoir culturelles et identitaires. Ainsi, en 1910, Gustave Vogt 

voit moins un peril dans le nombre et l'activite des etrangers, 

que dans le fait que «les masses, qui sont partie integrante de 

notre vie sociale et economique, mais non de notre organisme 

politique deviennent toujours plus fortes». 

Pour d'autres milieux, notamment ceux de l'assistance, le 

constat de 1' augmentation de la population etrangere se trans­

forme rapidement en objet d'inquietude. Ainsi, cantans et com­

munes depenseraient beaucoup d'argent pour secourir les 

etrangers au detriment des nationaux, la Suisse serait devenue 

«das Armenhaus von Europa»! Desormais, l'idee est d' assimi-

riques de la formation nationale et de ses representations. Les 

debats recents sur les etrangers le prouvent amplement. 
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Sprache als Identitätsmerkmal 

Damir Skenderovic und Christina Späti 

Identitätspolitik in der 

vielsp.rachigen 
Schweiz 

ln identitätspolitischen Debatten wei­
sen verschiedene politische und gesell­
schaftliche Akteure dem Faktor «Spra­
che» eine wichtige Funktion zu. Dabei 
wird Sprache nicht in erster Linie als 
Kommunikationsmittel verstanden, 
sondern auch eng an eine entspre­
chende Kultur geknüpft und als Teil 
des kulturellen Rüstzeugs von Indivi­
duen und Gemeinschaften gesehen. 
Sprache wird so zu einem zentralen 
Identitätsmerkmal von Personen und 
Gruppen erhoben. 

Der folgende Beitrag stützt sich auf erste Ergebnisse eines NFP-

56-Forschungsprojektes, das der Frage nachgeht; wie das The­

ma «Sprache» seit den frühen 1960er-Jahren in sprachen- u:nd 

migrationspolitischen Debatten des National- und Ständerates 

behandelt wird. Dabei liegt der Fokus einerseits auf der Rolle, 

die der Faktor «Sprache» in Debatten zu den vier Sprachgrup­

pen einnimmt. Andererseits geht es darum, inwiefern und wie 

sich in Äusserungen zum Umgang mit anderssprachigen Mi­

grantinnen und Migranten bestimmte Vorstellungen zur Be­

deutung von Sprache für kollektive Identitäten manifestieren. 

Identität, Identitätspolitik und 
Nationalstaat 

«Identität» ist ein schwammiger Begriff, der .oft inhaltslos und 

unbestimmt bleibt. Dies hängt damit zusammen, dass - wie es 

Zygmunt Bauman formuliert - «<identity> is revealed to us on­

ly as something tobe invented rather than discovered». Des­

halb ist beim Sprechen über «Identität» zentral, dass es sich um 

einen relationalen Begriff handelt, der seine inhaltliche Ausge­

staltung erst in Abgrenzung zu anderen Identitätsentwürfen er­

hält. Es besteht die Tendenz, den Identitätsbegriff in essentia­

lisierender Weise zu verwenden, so dass ldentitäten, sowohl 

individl;lelle wie kollektive, als stabil, unveränderlich und dau­

erhaft gesehen werden. Dies hat zur Folge, dass einzelnen 

Gruppen bestimmte kollektive ldentitäten zugeschrieben wer­

den, die diese als homogen und identifizierbar und somit ein­

deutig gegenüber anderen ein- und abgrenzbar erscheinen 

lassen. 

Diese Vorstellung von Homogenität und Stabilität spielt für 

identitätspolitische Strategien eine zentrale Rolle. Sie zielen 

darauf ab, kollektive Identität und gemeinsames Selbstver­

ständnis zu stärken. Es geht auch darum, die Bedeutung von 

kollektiver Identität inhaltlich zu füllen, sei es in einem ein­

grenzenden Sinne durch Aussagen darüber, was die eigene 

Gruppe ausmacht, oder in einem abgrenzenden Sinn, indem 

Vorstellungen von der anderen Gruppe entworfen oder Bedro­

hungen der eigenen Identität heraufbeschworen werden. Für 

die Herausbildung von Nationalstaaten im 19. und zu Beginn 

des 20. Jahrhunderts waren identitätspolitische Überlegungen 

entscheidend, wobei insbesondere der Sprache in den weit ver­

breiteten Vorstellungen über das «Wesen» von Nationen eine 



grosse Bedeutung zukam. Daher versuchten die meisten Na­

tionalstaaten im Laufe ihres Entstehungsprozesses, sich als ein­

sprachig zu präsentieren, und aufgrund einer gemeinsamen 

Sprache, die als Standardsprache festgelegt wurde, den natio­

nalen Einheitsgedanken zu festigen. 

Rolle von Sprache in der mehrsprachigen 
Schweiz 

Allerdings haben sich einige Staaten, wie etwa die Schweiz, ex­

plizit als mehrsprachige Staaten konstituiert. Bedeutet dies nun, 

dass in diesen Staaten Sprache keine Rolle für kollektive Iden­

titäten, etwa die Vorstellung einer nationalen Identität, spielt? 

Dass dies keineswegs der Fall ist, verdeutlichen die parlamen-

w 
w 

tarischen Debatten in der Schweiz seit den 1960er-Jahren. In Viersprachigkeit statt Vielsprachigkeit 
Bezug auf die Gruppen der einzelnen Sprachregionen herrscht 

die Annahme eines engen Verhältnisses zwischen Sprache und · Die explizite Bereitschaft, Mehrsprachigkeit als wichtiges 

(kultureller) Identität vor. Die Sprache der «Sprachgemein- Kennzeichen der Schweiz anzuerkennen, verleitvt zur Annah­

schaft» gilt als wesentliches Merkmallokaler/regionaler Iden- me, dies würde sich auch positiv auf den sprachenpolitischen 

tität. Aus dieser Sicht kann Mehrsprachigkeit als ein Problem 

gesehen werden, wie es anlässlich der Debatten um einen neu­

en Sprachenartikel ein jurassischer CVP-Vertreter 1992 aus­

drückt: «[ ... ] il ne faut pas oublier que la langue structure la 

pensee et c'est ainsi qu'un strict bilinguisme ou trilinguisme 

risque de compromettre la mai'trise parfaite de la langue ma­

ternelle.» 

Als weiteres Beispiel dient die Bedeutung, die dem Dialekt als 

identitätsbildendem Merkmal in der Deutschschweiz häufig 

zugeschrieben wird. In diesem Zusammenhang betonen viele 

Deutschschweizerinnen und Deutschschweizer, dass der Dia­

lekt für die eigene Identität wichtig sei, während sie die Stan­

dardsprache, das «Hochdeutsch»; als Fremdsprache erachten 

(Berthele 2004). So argumentiert 1994 ein grüner Nationalrat: 

«Gerade in einem Europa, das sich in einem rasenden Integra­

tionsprozess befindet, darf die identitätsstiftende Bedeutung 

der Mundart als eigenständiger Sprache nicht unterschätzt wer­

den.» 

Was die nationale Ebene betrifft, so kann für die Schweiz tat­

sächlich nicht mit der Vorstellung einer Übereinstimmung von 

Sprache und Nationalstaat argumentiert werden. In den parla­

mentarischen Debatten, die den Zusammenhang von Sprache 

und nationaler Identität thematisieren, wird daher «Sprache» 

durch «Mehrsprachigkeit» ersetzt. Der Widerspruch zwischen 

der vielfach hervorgehobenen identitätsstiftenden Bedeutung 

von Sprache und der Mehrsprachigkeit des Landes wird mit 

dem Verweis auf die «Vielfalt in der Einheit» aufgelöst. An­

stelle einer Sprache wird damit die «Mehrsprachigkeit» zu ei­

nem wichtigen Identitätsmerkmal der Schweiz stilisiert. Ent­

sprechend ist in sprachenpolitischen Debatten deren Erhaltung 

ein zentrales Thema. Ausgedrückt wird diese~ Wille auch durch 

die immer wieder hervorgehobene Idee der «Verständigung» 

zwischen den Sprachgruppen, die allerdings in erster Linie 

symbolischen Charakter hat und selten alltagssprachlichen 

Realitäten entspricht. 

Umgang mit Migrantinnen und Migranten auswirken. Der 

Blick auf die parlamentarischen Debatten zur Migrationspoli­

tik seit den 1960er-J ahren zeigt jedoch, dass dies nicht der Fall 

ist. Ähnlich wie der oft als paradigmatisch gepriesene «einhei­

mische» Multikulturalismus kaum als Modell für den «neuen» 

Multikulturalismus inklusive Migrationsgruppen erachtet wird, 

so gilt das viersprachige Gemenge nicht als Referenz in inte­

grationspolitischen Diskussionen in der vielsprachigen Migra­

tionsgesellschaft Da die schweizerische Mehrspr.achigkeit aus­

drücklich als Viersprachigkeit verstanden wird, steht sie gar im 

Gegensatz zu einer allfälligen Vielsprachigkeit, die Migran­

tensprachen mit einbeziehen würde. 

Bereits im Zusammenhang mit den neu belebten Diskussionen 

über eine «Überfremdung» der Schweiz wird 1964 der Dialekt 

als «Schutzwall gegen die geistige Überfremdung» des Landes 

beschworen. Für Vertreter der Nationalen Aktion dient in den 

1980er-Jahren der Hinweis auf die «Vielfalt in der Einheit» da­

zu, die angeblich bereits bestehende Fragilität des Sprachen­

friedens zu betonen, die durch die fremdsprachige Einwande­

rung noch verschärft werde, und gleichzeitig die Notwendig­

keit zu unterstreichen, dieses Merkmal der schweizerischen 

Identität müsse gestärkt werden. Diese abgrenzende wie auch 

eingrenzende Dimension von Sprache zeigt die dialektische 

Funktion von Bedrohungsszenarien, die für identitätspolitische 

Strategien kennzeichnend sind. 

Interessanterweise wird Sprache aber erst in den letzten zehn 

Jahren regelmässig als zentrales Thema in parlamentarischen 

Beratungen zur Migrationspolitik erwähnt und zum entschei­

denden Integrationsfaktor bezeichnet. 1998 erheben zwei Mo­

tionen von Seiten der CVP Sprache zum «Schlüssel zu jeder In­

tegration» und lancieren damit d~e «Sprachenfrage» in der 

schweizerischen Integrationsdebatte. Der Erwerb von Sprach­

kenntnissen der jeweiligen Umgebung erscheint darin als zen­

trales Mittel für eine erfolgreiche Integration. Damit treten an-

. dere Integrationsfaktoren in den Hintergrund, wie zum Beispiel 
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die sozioökonomische Situation, Bildungsfragen oder politi­

sche Rechte. Dies zeigt sich auch, wenn Vertreter der SVP als 

Teil rechtspopulistischer Problematisierungsstrategien in der 

Migrationspolitik das Thema der anderssprachigen Kinder in 

Schulen aufgreifen. 

Multifunktionalität von Sprache 

Wie die parlamentarischen Debatten seit den 1960er-Jahren 

zeigen, wird die Bedeutung von Sprache für kollektive Identi­

tät und Integration sehr unterschiedlich eingeschätzt und ist 

historisch gesehen äusserst variabel. Dabei kommt zum einen 

der Umstand zum Tragen, dass die Schweiz ein mehrsprachi­

ger Staat ist. Damit trotzdem von einer «nationalen Identität» 

. gesprochen werden kann, wird die Bedeutung von Sprache für 

die kollektive Identität auf nationaler Ebene heruntergespielt, 

obwohl man ihr gleichzeitig auf sprachregionaler Ebene be­

sondere Wichtigkeit zuweist. Zum anderen ist auffallend, dass 

Sprache in den migrationspolitischen Debatten während Jahr­

zehnten keine zentrale Integrationsfunktion zugeordnet worden 

ist. Erst im Zuge des «identitätspolitischen Jahrzehnts» in den 

1990er-Jahren bekommt sie eine Aufgabe zugesprochen, mit 

der sie neben der Rolle als Kommunikationsmittel und indivi­

dueller Ressource für gesellschaftliche und berufliche Integra­

tion auch Identität stiften. und Zugehörigkeitsgefühl vermitteln 

soll. Diese Befunde verdeutlichen, dass die Herstellung einer 

Verbindung zwischen Sprache und Identität kontextabhängig 

ist. Kollektive Identitäten Uf\d die sie definierenden Merkmale 

sind nicht faktisch und für alle Zeiten gegeben, sondern wer­

den durch Vorstellungen und Meinungen geformt, die dann in 

identitätspolitischen Debatten je nach Bedarf eingesetzt wer­

den können. 

~ 
M . 
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La politique identitaire dans une 
Suisse plurilingue 

Dans /es debats de politique identitaire, di­
vers acteurs attribuent une fonction impor­
tante au facteur (( Iangue)). Ce faisant, Ja 
Iangue est consideree moins comme un 
moyen de communication que comme un 
element du bagage culturel des individus et 
des communautes. Les deliberations du 
Conseil national et du Conseil des Etats 
concernant des questions linguistiques et de 
politique migratoire menees depuis Je debut 
des annees 1960 l'attestent bien. Pour que 
l'on puisse par/er d'une (ddentite nationale)) 
malgre Je plurilinguisme de Ja Suisse, on mi­
nimise l'importance de Ja Iangue pour l'iden­
tite collective sur Je plan national, bien que 
simultanement on insiste sur l'importance de 
Ia Iangue sur Je plan des regions linguis­
tiques. Du point de vue de Ja politique mi­
gratoire, il est frappant de constater que 
pendantdes decennies, on n'a pas attribue a 
Ja Iangue une fonction integrative majeure. 
Ce n'est qu'au debut de ((Ia decennie de Ia 
politique identitaire)) dans le.s annees 1990 
que l'on attend de Ia Iangue - en plus de son 
roJe de ressource individuelle pour l'integra­
tion sociale et professionneUe- qu'el/e fonde 
/'identite et vehicu/e Je Sentiment d'apparte-
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Le clivage entre le «national» et le «sociah> 

Gerard Noiriel en entretien avec Gerard Mauger 

<<L'identite nationale>> 

en 
Ces dernieres annees en France, Ia 
question de «l'identite nationale» a 
ete remise au centrede l'actualite po­
litique. La creation d'un «Ministere de 
!'Immigration et de l'ldentite nationa­
le», a fait reagir I es historiens de Ia «Ci­
te nationale de l'histoire de ·l'immi­
gration» qui ont proteste contre ce 
ministere, estimant que cet intitule ne 
pouvait que conforter les prejuges ne­
gatifs a l'egard des immigres. Gerard 
Noiriel explique les raisons de ce mou­
vement. 

Gerard Mauger: Quelles sont, selon vous, «l'identite nationa­

le» et ses usages? 

• Gerard Noiriel: Je prends d'abord les mots au se­

rieuxo C' est-a-dire les mots «identite» et «nationale» accoleso 

Si on fait cette analyse, on s' apen;oit qu' en fait la notion est re­

cente dans le vocabulaire fran~aiso On peut dire qu'elle com-

rance 
mence a circuler dans les annees 19700 C' est une francisation 

de «national identity» qui existe aux Etats-Unis deimis les an­

nees 19500 En anglais, en americain plutot, c' etait au depart une 

notion empruntee au vocabulaire des sciences sociales ou plu­

tot une notion de la psychologie sociale de l'integration des im­

migreso Eric Erickson et d'autres ont beaucoup travaille sur 

1' identite, notamment celle des enfants ou des adolescentso 

Mais, a 1'epoque, dans les annees 1950; les universitaires pro­

gressistes etaient pour 1' assimilationo La tendance se retoume 

dans les annees 1960, ou on a justement la montee en force des 

identites, des revendications communautaires, etco Et ce phe­

nomene s' observe egalement en Franceo Nicolas Sarkozy a de­

nonce en bloc la pensee de 1968, mais, en fait, «l'identite na­

tionale», en est un produit. 

Au debut, la notion d'identite est mobilisee par des regiona­

listeso «Les regions» sont presentees comme des «nations» op­

primees par des militants qui denoncent 1' imperialisme de 

l'identite dominante pour reyendiquer le fait d'etre corse ou oc­

citan comme une «identite nationale» 0 Au cours des annees 

1980, il y a un retoumement avec le Front national qui va im­

poser 1' expression dans le vocabulaire courant. C' est a partir de 

ce moment que la droite et 1' extreme-droite recuperent la no­

tiono Si on s'ecarte un peu des mots precis, on peut remonter, 

bien sur, beaucoupplus haut dans le tempso Avant Oll parlait 

plutot «d' äme» ou de «caractere national» 0 Mais, on peut mon­

trer qu' il y a des invariants dans tout le discours nationalisteo 

Quand il est rnis en circulation par la droite et 1' extreme-droi­

teo Ce discours est toujours lie au vocabulaire securitaire, c'est­

a-dire au vocabulaire de la menaceo Il s' agit de presenter 

1' etranger comme danger vital pour la nationo Il y a donc une 

connotation qui n' est d' ailleurs pas presente dans tous les payso 

Mais, en France, 1' identite nationale, c' est extremement connoteo 



Vous voulez dire qu 'en France le discours sur l 'identite natio­

nale est un attribut distinctif d(! la droite? 

• Oui et on peut le mesurer tres precisement. Je pense 

que c' est une reponse que la droite a apportee a la politisation 

de l'identite ouvriere. C'est tres precisement au moment de la 

creation du Parti ouvrier fran<_;ais, au moment donc ou na!t le 

premier parti marxiste, et aussi 1' anarchisme, que 1' on voit une Pourriez-vous expliciter le rapport qu 'on peut etablir entre la 

alliance se creer entre l'ancienne droite des' notables monar- creation de ce ministere, la notion d'identite nationale et le 

chistes ou bonapartistes, qui se rallie alors a la republique, et vote Le Pen? 

une nouvelle droite venue du camp republicain (c'est-a-dire de 

l'ancienne gauche). La defense de «I'identite nationale» est le · 

theme qui permet de souder l'alliance entre ces deux fractions 

de la classe dominante. C' est vraiment tres clair. C' est a ce mo-

ment-la que le clivage «droite-gauche» se structure autour du 

clivage «classe et nation». On voit na'itre uneoppositionentre 

un pOle «national-securitaire» et un pOle «social-humanitaire». 

, Nous en sommes toujours tributaires, meme si l'antagonisme 

s' est beaucoup attenue depuis 20 ans. Les problemes poses au 

moment de la derniere campagne electorale, notamment la dif­

ficulte de la gauehe a se definir par rapport a la question natio­

nale, s' expliquent par cette bipolarisation initiale. J' ai analyse 

les discours de Nicolas Sarkozy et de Segolene Royal. On 

s'aper<_;oit tres vite que c'est lui qui a ete a !'offensive sur la 

question n~tionale. C' est 'Ie terrain, j 'allais dire le Jardin, de la 

droite. C' est pourquoi, pour le camp conservateur, l'un des en­

jeux majeurs de la derniere Campagne electorale etait d'impo­

ser ce theme comme un theme central du debat politique. Tous 

les grands moyens d' information sont venus a la rescousse de 

Nicolas Sarkozy pour faire croire aux electeurs qu'il y avait la 

une question vitale pour 1' avenir de la France. 

• «L' identite nationale», c' est une expression qui est de 

plus en plus utilisee par les historiens dans une perspective cri­

tique et en termes «d'usages»: on etudie les usages que les dif­

ferents groupes d'acteurs ont pu faire de l'identit6 nationale 

pour defendre leurs interets ou legitimer leur pouvoir. Mais, 

dans le champ politique fran<_;ais, le rapprochement des deux 

notions, «immigration» et «identite nationale», a toujours ete 

porteur d'un discours negatif sur l'immigration. Depuis que ce 

ministere a ete cree, en mai 2007' il a ete constamment entra'i­

ne dans la fuite en avant. Elle est ineluctable dans ces configu­

rations-la. Le discours national-securitaire presente le moindre 

fait divers impliquarrt des etrangers comme une «menace» pour 

l'identite nationale. C'est donc un problerne qui ne peutjamais 

etre resolu. Les dirigeants d'un tel ministere doivent, par conse­

quent, donner constamment des gages a «I' opinion» pour mon­

trer qu'ils «luttent» contre la «menace», car ils sont sous la 

pression de 1' extreme droite qui utilise les memes faits divers 

pour denoncer leur «laxisme». On peut dire qu'en rapprochant 

«immigration» et «identite nationale», la droite a trouve un the­

me qui a permis d' evaeuer la question sociale. Puisque nous qui 

etions engages dans la creation de la Cite de 1' immigration, 

Maisdans le meme ordre d'idees, on pourrait evoquer aussi la nous ne pouvions pas rester les bras croises. 

promotion a la meme epoque de tous les clivages «perpendi-

culaires» aux clivages de classes: ' hommes!femmes, jeunes/ Pourriez-vous justement parler de l'experience de la Cite na­

vieux, homosexuels/heterosexuels, etc. tionale de l'histoire de l'immigration et de ce qui vous a ame-

• On observe, en effet, une mise en concun·ence des 

bonnes causes. On 1' a vu au moment du voile islamique. Au 

nom du feminisme, on va stigmatiser les musulmans. C' est ef­

fectivement lie a la marginalisation du critere social qui joue a 

tous les niveaux. L' ethnicisation du discours social a laquelle 

on assiste aujourd'hui offre a la droite de nombreuses possibi­

lites pour renforcer son hegemonie. Nicolas Sarkozy a d' abord 

tente de jouer sur la corde communautaire ( o{ la campagne au­

tour du «prefet musulman» quand il etait ministre de 1' Inte­

rieur). Mais a partir de 2006, il a change son fusil d' epaule. 

Po ur recuperer 1' electorat lepeniste, il a deliberement repris a 

son compte le discours sur l'identite nationale stigmatisant les 

«communautaristes musulmans». L' annonce de la creation du 

ministere de !'Immigration et de l'Identite nationale, lui a fait 

gagner 4 a 5 points dans les sondages et ces points ont ete pris 

'au Front national. 

nes a deinissionner? 

• Depuis le debut de mes recherches, je me suis inves­

ti dans des projets culturels, a dimension civique, tout en dis­

tinguant soigneusement ce qui relevait de la recherche scienti­

fique et de 1' action militante. C' est une experience que j' avais 

faite d' abord a Longwy. On avait fonde une association qui re­

groupait des militants ouvriers et des enseignants, autour de la 

defense du patrimoine siderurgique. C' est la creation de Radio 

Lorraine Creur d' Acier qui a donne une dimension exception­

ueile a cette volonte de prise de parole de la part des ouvriers 

locaux. Cette experience m'a marque. C'est ce qui m'a amene 

a plaider pour 1' ouverture d'un «lieu de memoire» dedie a l'im­

migration. Nous avons alors cree une association reunissant des 

universitaires specialistes de cette question en depassant les 

querelies de boutique. 
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J' avais pu observer, dans la generation qui a precede la n6tre 

les ravages causes par le narcissisme et l'individualisme uni­

versitaires. Les historiennes et les historiens de l'immigration 

ont reussi a preserver une demarche collective qui explique 

1' impact qu' a eu notre demission du conseil scientifique de la 

Cite nationale de l'histoire de l'immigration (CNHI) . Ce geste 

a rencontre de 1' echo parce que nous avons ete huit a demis­

sionner. Un seul l'aurait fait, cela n'aurait pas eu d'impact. 

L'echo qu'a rencontre dans les medias notre protestation prou­

ve que le monde savant possede, aujourd'hui encore, une peti­

te legitimite dans 1' espace public, ce qui permet de faire un peu 

bouger les lignes. Mais si l'on est tout seul, c'est voue a l'echec. 

Il faut donc savoir agir collectivement. 

Ce qui m'avait impressionne dans les annees 1980 avec les me­

decins, c' est leur capacite a intervenir collectivement pour cas­

ser net le discours de Le Pen et du Front national sur <<les im­

migres qui seraient responsables du sida». La, on voyait des 

medecins, incontestables sur le plan scientifique, qui etaient ca­

pables de se mobiliser publiquement pour combattre la xeno­

phobie. Donc, l'idee d'un lieu culturel qui ferait passer les re­

sultats de la recherche et qui fonctionnerait un peu comme une 
universite populaire, je 1' avais a cceur et j 'ai tout fait pour la 

promouvoir. Mais le projet a vegete pendant tres longtemps. Il 

paraissait evident que c' etait la gauehe qui devait le faire. Mais 

eile n'a pas reussi a l'imposer et c'est finalerneut la droite qui 

l'a mis en ceuvre. Jacques Toubon, qui a ete charge par Jean­

Pierre Raffarin de piloter le projet, n'ajamais mis en cause l'au­

tonomie du conseil scientifique de la CNHI. C' est la raison 

pour laquelle nous avons pu travailler ensemble. En novembre 

2005, lorsque Nicolas Sarkozy a denonce publiquement la «ra­

caille», les historiens du conseil scientifique ont publie un tex­

te collectif dans «Le Monde» pour deplorer ce Iangage et rap­

peler que les dirigeants des partis politiques n' etaient pas 

dispenses d' education civique. La creation du ministere de 

!'Immigration et de l'Identite nationale a marque un tournant. 

Nous ne pouvions pas cautionner un ministere dont l'intitule 

etait en contradiction avec la principale mission de la CNHI, a 
savoir « Changer le regard sur 1' immigration». Les historiens de 

l'immigration refusent le discours actuellement dominant qui 

vise a opposer l'immigration passee (qui aurait reussi a s'inte­

grer en respectant les valeurs de la republique), et celle d'au­

jourd'hui qui poserait probleme. La contradiction est la: entre 

des usages opposes du passe de 1' immigration. 



J'aimerais approcher la controverse «question racialelquesti­

on sociale». Comment crediter d'un sens sociologique la va­

riable «raciale»? 

. • Dans le courant qui denonce la «color blindness», 

beaucoup disent que «la race, cela n' existe pas», mais qu' eile 

fonctionne neanmoins comme une categorie discriminatoire. 

Le discours sur les «discriminations» repose en grande partie 

sur ce genre d'arguments. Pour ces auteurs, les immigres issus 

de 1' ancien empire colonial seraient discrimines en raison de la 

couleur de leur peau, de leur patronyme, etc. Les mecanismes 

d' exclusion du marche du travail sont ainsi ramenes a des pro­

blemes de perception de 1' autre, des prejuges. Les conse­

quences politiques de ce genre d' analyse sont desastreuses. 

Les Fran9ais qui ne sont pas issus de l'immigration et qui sont 

confrontes au chornage ou au declassement ne peuvent pas se 

«reconnai'tre» dans ces propos sur les discriminations. La cri­

tique principale que je fais a cette approche, c' est que, dans la 

realite, les criteres isoles n' existent pas, ils sont toujours asso­

cies a d'autres. Le critere de classe se conjugue toujours avec 

d'autres. Zidane est un enfant d'immigre qui est devenu la per­

sonnalite preferee des Fran9ais. Du coup, les journalistes ne lui 

ontjamais demande s'il etait pour ou contre la guerre en Irak. 

Die Diskussion um «nationale 
Identität» in Frankreich 

ln den letzten Jahren. wurde in Frankreich die 
Debatte um ((nationale Identität» mit gros­
ser Intensität geführt. Die Einrichtung der In­
stitutionen der ((Cite nationale de l'histoire 
de l'immigration» und des (( Ministere de 
t•lmmigration et de t•ldentite nationale)} ha­
ben dabei nicht nur die Diskussionen unter 
Politikerinnen und Politikern unterschiedli­
cher Lager geprägt, sondern auch namhafte 
Intellektuelle auf den Plan gerufen, die sich 
kritisch dazu äusserten und ihrem Unmut da­
durch Ausdruck gaben, dass sie aus dem wis- . 
senschaftliehen Beirat der ((Cite nationale .de 
t•histoire de Pimmigration)) austraten. Sie 
wollten sich nicht der politischen Ausrich­
tung, welche durch die Verknüpfung der 
Themen (dmmigration» und ((nationale Iden­
tität» geschaffen wurde, verpflichten. 

Unefraction des intellectuelsjuifs ajoue un role important, me Pourriez-vous dire un mot sur ce Comite? 

semble-t-il, dans le «revival» de la problematique identitaire? 

• La revendication identitaire a ressurgi a partir des an­

nees 1970 chez les personnes dont les parents ont disparu avec 

la Shoah. Alors que la generation precedente avait eu tendan­

ce a privilegier une demarche universaliste, la guerre au 

Moyen-Orient a radicalise les positions. Dans mon dernier 

livre, j'ai insiste sur l'ampleur de l'antisemitisme en France, 

pour souligner que ses form es actuelles n' ont plus grand-cho­

se a voir avec celles du passe. C' est la meme chose dans le cas 

du «racisme». On ne peut pas mettre tout sur le meme plan. Ce 

«revival» identitaire contribue a 1' atomisation des luttes parce 

que chacun defend son pre carre. C' est aussi pour cela que nous 

avons cree le «Comite de vigilance sur les usages publies de 

l'Histoire» (CVUH). 

Gerard Noiriel, historien, est directeur d'etu­
des a I'Ecole des Hautes Etudes en Seiences 
Sociales (EHESS), Paris, auteur d'une vingtai­
ne d'ouvrages, et president du cvuH· (Comite 
de vigilance sur /es usages de l'histoire). 

Gerard Mauger est directeur de recherches 
au Centre national de Ia recherche scienti­
fique (CNRS), Paris. 

• La creation de ce comite etait, pour moi, une manie­

re de concretiser les propositions que j 'avais faites dans mon 

livre sur les intellectuels. Lance peu de temps avant le vote de 

la fameuse loi de fevrier 2005 sur les aspects «positifs» de la 

colonisation, le CVUH a elargi rapidement son action a 
d'autres enjeux de memoire. Nous avons ainsi ete amenes a de­

fendre notre collegue Olivier Petre-Grenouilleaud, menace 

d'un proces en justice a la suite de son livre sur la traite ne­

griere, par un groupe parlautau nom des Noirs de France. Nous 

avons cree le comite pour defendre 1' autonomie de la recherche 

historique, contre toutes les pressions politiques, mediatiques 

ou autres. 

Cet entretien a ete publie dans le revue «savoir/agir» 2007/2. 

Reproduction de l'entretien legerement raccourci avec l'auto­

risation de l'editeur. 
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Bel paese, brutta gente 

Gian Antonio SteiJa 

a 
Quanqo gli 

anes1 
• eravamo no1 

La feccia del pianeta, questo eravamo. 
Meglio: cos1 eravamo visti. Non pote­
vamo mandare i figli alle scuole dei 
bianchi in Louisiana . Ci era vietato l'ac­
cesso alle sale d'aspetto di terza classe 
alla stazione di Basilea. Venivamo mar­
tellati da campagne di stampa inde­
centi contro «questa maledetta razza 
di assassini». Cercavamo casa schiaccia­
ti dalla fama d'essere «sporchi come 
maiali». Dovevamo tenere nascosti i 
bambini come Anna Frank perehe non 
ci era permesso portarceli dietro. 

Eravamo emarginati dai preti dei paesi d'adozione come catto­

lici primitivi e un po' pagani. Ci appendevano alle forche nei 

pubblici linciaggi perehe facevamo i crumiri o semplicemente 

perehe eravamo «tutti siciliani». 

«Bel paese, brutta gente.» Ce lo siamo tirati dietro per un pez­

zo, questo modo di dire diffuso in tutta l'Europa e scelto dallo 

scrittore Claus. Gatterer come titolo di un romanzo in cui rac­

conta la diffidenza e l'ostilita dei sud-tirolesi verso gli italiani. 

Oggi raccontiamo a noi stessi, con patriottica ipocrisia, ehe era­

vamo «poveri ma belli», ehe i nostri nonni erano molto diver­

si dai curdi o dai cingalesi ehe sbarcano sulle nostre coste, ehe 

ci insediavamo senza creare problemi, ehe nei paesi di immi-

grazione eravamo ben accolti o ci guadagnavamo comunque 

subito la stima, il rispetto, l'affetto delle popolazioni locali. Ma 

non e cosi. 

Storia collettiva 

Certo, la nostra storia collettiva di emigranti - cominciata in 

tempi lontani se e vero ehe un proverbio del '400 dice ehe «pas­

seri e fiorentini son per tutto il mondo», ehe Vasco da Gama in­

contrava veneziani in quasi tutti i porti dell'lndia e ehe Gio­

vanni da Montecorvino trovo nel 1333 un medico milanese a 

Pechino - e nel complesso positiva. Molto positiva. Basti pen­

sare, per parlare dei soli Stati Uniti, a Filippo Mazzei, ehe ar­

rivo n nella seconda meta del Settecento e fu tra gli ispiratori, 

con la frase «tutti gli uomini sono per natura liberi e indipen­
denti», della Dichiarazione d'lndipendenza .stesa dal suo ami­

co Thomas Jefferson. A Edoardo Ferraro, ehe durante la guer­

ra civile fu l'unico generale a comandare una divisione 

composta totalmente da neri liberati. A padre Carlo Mazzuc­

chelli, ehe nel 1833 predicava tra i pellerossa e per primo mi­

se per isctitto, con un libro di preghiere, la lingua sioux. A Lo­

renzo Da Ponte, ehe dopo aver scritto per Mozart i libretti delle 

Nozze di Figaro, del Don Giovanni e di Cosi fan tutte e aver 

fattd mille altri mestieri, finl a New York dove nel 1819, gia 

vecchio, fondo la cattedra di letteratura italiana al Columbia 

College, destinato a diventare la Columbia University. 

In 27 milioni se ne andarono, nel secolo del grande esodo dal 

1876 al1976. E tantissimi fecero davvero fortuna. Come Ame­

deo Obici, ehe parti da Le Havre a undici anni e sgobbando co­

me un matto divento il re delle noccioline americane: «Mister 

Peanuts». 0 Giovanni Giol, ehe dopo aver fatto un sacco di sol­

di col vino in Argentina rientro e compro chilometri di buona 

terra nel Veneto dando all'immensa azienda agricola il nome di 

«Mendoza». 0 Geremia Lunardelli ehe, come racconta Ulde­

rico Bernardi in Addio Patria, arrivo in Brasile senza una lira 



e fini per affermarsi in pochi anni come il re del caffe carioca, 

quindi mondiale. 0 ancora Fiorello La Guardia, ehe dopo es­

sersi fatto la scorza dura in Arizona (ricordo per tutta la vita l'in­

sulto di un razzista ehe deridendo gli ambulanti italiani ehe gi­

ravano con Torganetto gli aveva gridato: «Ehi, Fiorello, dov'e 

la scimmia?») divento il piu popolare dei sindaci di New York. 

Quelli si, li ricordiamo. Quelli ehe ci hanno dato lustro, ehe ci 

hanno inorgoglito, ehe grazie alla serenita guadagnata col rag­

giungimento del benessere non ci hanno fatto pesare l'ottuso e 

indecente silenzio dal quale sono sempre stati accompagnati. 

Gli altri no. Quelli ehe non ce l'hanno fatta e sopravvivono og­

gi tra rnille difficolta nelle periferie di San Paolo, Buenos Ai­

res, New York o Melbourne fatichiamo a ricordarli. Abbiamo 

perduto 27 rnilioni di padri e di fratelli eppure quasi non ne tro­

vi traccia nei libri di scuola. Erano partiti, fine . Erano la testi­

monianza di una storica sconfitta, fine. Erano una piaga da 

nascondere, fine. Soprattutto nell'Italia della retorica risorgi­

mentale, savoiarda e fascista. 

Un esempio per tutti, il titolo del 27 ottobre 1927 del Corriere 

della Sera sull'affondamento a 90 rniglia da Rio de Janeiro di 

quella ehe era stata la nave arnrniraglia della nostra flotta mer­

cantile, colata a picco col suo carico di poveretti diretti in Sud 

America. Tre colonne (su nove!) di spalla: «11 Principessa Ma­

falda naufragato allargo del Brasile. Sette navi accorse all'ap­

pello - 1200 salvati - Poche decine le vittime». Erano 314, i 

morti . Ma il numero fini tre giorni dopo in un titolino in neret­

to corpo 7. A una colonna. E il commento del giörnale, ehe in­

vece di pubblicare il nome delle vittime metteva quello rassi­

curante dei sopravvissuti(!) tra i quali c'era il futuro «papa» del 

pandoro Ruggero Bauli, era tutto intonato al maschio eroismo 

del comandante Sirnone Gull, ehe si era inabissato con la sua 

nave: «Onore navale». 

Figli di terza classe 

Se ne fotteva, l'ltalia, di quei suoi figli di terza classe. Basta 

estrarre dai cassetti i rapporti consolari, ehe avevano come uni­

ca preoccupazione la brutta figura ehe ci facevano fare i nostri 

nonni, i nostri padri, le nostre sorelle perehe mendicavano o 

era~o sporchi o facevano chiasso o andavano alla deriva verso 

i lupanari e la delinquenza. Ricordare il tira e molla interrnina­

bile, e concluso solo pochi anni fa, della legge per il voto agli 

ernigrati . Sfogliare le lettere amarissime raccolte in Merica! 

Merica! da Emilio Franzina, come quella di FrancescC? Sarto­

ri : «Non posso mangiare il pane ehe e duro come un pezzo di 

ferro e non si bagna. Sono 14 giorni ehe siamo in Marsiglia: 4 

giorni siamo vissuti a nostre spese, 4 giorni ci han passato un 

franeo al giorno. Sono 6 giorni ehe ci faimo le spese a bordo 

ehe vuol dire sul bastimento. Io di questi ho mangiato tre gior­

ni perehe non ho denari da mangiare fuori. Si mangia da be-

stie». 0 rileggere il reportage Sull'Oceano e le poesie di Ed­

mondo De Amicis: «Ammonticchiati la come giumenti I sulla 

gelida prua mossa dai venti I migrano a terre ignote e lontane I 

laceri e macilep.ti I varcano i mari per cercar del pane. I Tradi­

ti da un mercante menzognero I vanno, oggetto di scherno, al­

lo straniero I bestie da soma, dispregiati iloti I carne da cimite­

ro I vanno a campar d'angoscia in lidi ignoti». 

Di tutta la storia della nostra ernigrazione abbiamo tenuto solo 

qualehe pezzo. La straordinaria dimostrazione di forza, di bra­

vura e di resistenza dei nostri contadini in Brasile o in Argen­

tina. Le curiosita di citta come Nova Milano o Nova Trento, 

sparse qua e la ma soprattutto negli Usa dove si contano due 

N apoli, quattro Venezia e Palermo, cinque Roma. Le lacrime 

per i rninatori mandati in Belgio in cambio di 200 chili l'uno di 

carbone al giorno e morti in tragedie come quella di Marcinel­

le. I successi di manager alla Lee J acocca, di politici alla Ma­

rio Cuomo, di uno stuolo di attori da Rodolfo Valentino a Ro­

bert de Niro, da Ann Bancroft (all'anagrafe Anna Maria 

ltaliano) a Leonardo Di Caprio. La generosita delle rimesse dei 

veneti e dei friulani ehe hanno dato il via al miracolo del Nord­

est. La stima conquistata alla Volkswagen dai capireparto sici­

liani o calabresi. E su questi pezzi di storia abbiamo costruito 

l'idea ehe noi eravamo diversi. Di piu: eravamo migliori. 

None cosi. Non c'e stereotipo rinfacciato agli imrnigrati di og­

gi ehe non sia gia stato rinfacciato, un secolo o solo pochi an­

ni fa, a noi. «Loro» sono clandestini? Lo siamo stati anche noi: 

a rnilioni, tanto ehe i consolati ci raccomandavano di pattu­

gliare meglio i valichi alpini e le coste non per gli arrivi ma per 

le partenze. «Loro» si accalcano in osceni tuguri in condizioni 

igieniche rivoltanti? L'abbiamo fatto an ehe noi, al punto ehe a 

New York il prete irlandese Bernard Lynch teorizzava ehe «gli 

italiani riescono a stare in uno spazio rninore di qualsiasi altro 

popolo, se si eccettuano, forse, i cinesi». «Loro» vendono le 

donne? Ce le siamo vendute anche noi, perfino ai bordelli di 

Porto Said o del Maghreb. Sfruttano i bambini? Noi abbiamo 

trafficato per decenni coi nostri, cedendoli agli sfruttatori piu 

infarni o mettendoli all'asta nei mercati d'ohralpe. Rubano illa­

voro ai nostri disoccupati? Noi siamo stati massacrati, con l'ac­

cusa di rubare illavoro agli altri. Importano crirninalita? Noi 

ne abbiamo esportata dappertutto. 

Fanno troppi figli rispetto alla media üaliana mettendo a rischio 

i nostri equilibri demografici? Noi spaventavamo allo stesso 

modo gli altri. Basti leggere i reportage sugli Usa della giorna-
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lista Amy Bemardy, i libri sull'Australia di Tito Cecilia o Bra­

sileper sempre di Francesca Massarotto. La quale racconta ehe 

i nostri emigrati facevano in media 8,25 figli a coppia ma ehe 

nel Rio Grande do Sul «ne mettevano al mondo fino a 10, 12 e 

anche 15 cosi com'era nelle campagne del Veneto, del Friuli e 
del Trentino». 

«Un sacco di terroristi » 

Perfino l'accusa piu nuova dopo 1' 11 settembre, cioe ehe tra gli 

immigrati ci sono «un sacco di terroristi», e per noi vecchissi­

ma: a seminareil terrore nel mondo, per un paio di decenni, fu­

rono i nostri anarchici. Come Mario Buda, un fanatico roma­

gnolo ehe si faceva chiamare Mike Boda e ehe il 16 settembre 

1920 fece saltare per aria Wall Street fermando il respiro di 
New York ottant'anni prima di Osama Bin Laden. 

Mancava poco a mezzogiomo, la strada davanti allo Stock Ex­

change, la borsa newyorkese, era piena di gente. Si arresto un 

carretto tirato da un cavallo. L'uomo lego le redini a un palo da­

vanti alla banca Morgan & Stanley ehe nel 2001 sarebbe stata 

nuovamente colpita dall'attacco alle Torri Gemelle, si sistemo 

il cappello e s'allontano senza mostrare fretta. Pochi minuti e 

Wall Street fu squassata da un'esplosione spaventosa. Quando 

la polvere si poso e vennero finalmente spenti gli incendi ehe 

avevano aggredito tutti gli edifici intomo, furorio contati 33 

morti, oltre 200 feriti e danni per due milioni di dollari dell'e­

poca. 11 piu sanguinoso attentato di tutti i tempi, e lo sarebbe 

rimasto fino allastrage di Oklahoma City, nella storia degli Sta-

ti Uniti. 

E in questa doppia versione dei fatti puo essere riassunta tutta 
la storia dell'emigrazione. italiana. Una storia carica di verita e 

di bugie. In cui non sempre puoi dire chi avesse ragione e chi 

torto. Eravamo sporchi? Certo, ma furono infami molti ritratti 

dipinti su di noi. Era vergognoso accusarci di essere tutti ma­

fiosi? Certo, ma non possiamo negare d'avere importato noi ne­

gli States la mafia e la camorra. La verita e fatta di piu facce. 

Sfumature. Ambiguita. E se andiamo a ricostruire l'altra meta 

della nostra storia, si vedra ehe l'unica vera e sostanziale diffe­

renza tra «noi» allora e gli immigrati in Italia oggi e quasi sem-

. pre lo stacco temporale. Noi abbiamo vissuto l'esperienza pri­

ma, loro dopo. Punto. 

Detto questo, per carita: alla larg~ dal buonismo, dall'apertura 

totale delle frontiere, dall'esaltazione scriteriata del melting 

pot, dal rispetto politicamente corretto ma a volte suicida di tut­

te le culture. Ma alla larga piu ancora dal razzismo. Dal fetore 

insopportabile di xenofobia ehe monta,. monta, monta in una . 

societa ehe ha rimosso una partedel suo passato. Certo, un pae­

se e di chi lo abita, lo ha costruito, lo ha modellato su misura 

della sua storia, dei suoi costumi, delle sue convinzioni politi­

che e religiose. Di piu: ogni popolo ha il diritto, in linea di prin­

cipio ed entro certi limiti, di essere padrone in casa propria. E 

dunque di decidere, permanteuere l'equilibrio a suo parere cor­

retto, se far entrare nuovi ospiti e quanti. Di piu ancora: in no­

me di questo equilibrio e di valori condivisi (la democrazia, il 

rispetto della donna, la laicita dello stato, l'uguaglianza di tut­

ti gli uomini ... ) puo arrivare perfino a decidere una politica del­

lequoteehe privilegi (laicamente) questa o quella componen­

te. In un mondo di diffusa illegalita come il nostro, possono 

essere invocate anche le impronte digitali, iregistri degli arri­

Rientrato in Italia subito dopo la strage, arrestato e mandato al vi, la sorveglianza assidua delle minoranze a rischio, l'espul­

confino a Lipari, ha raccontato Chiara Milanesi su Diario, Ma- sione dei delinquenti, la mano pesante con chi sbaglia. 

rio Buda nego fino alla morte di essere stato lui l'uomo «dal for-

te accento italiano» ehe aveva lasciato n quel carretto carico di Combattere Ia xenofobia 
dinarnite. Come nego ehe fosse italiana la «firma» di tutte le 

bombe (decine: la piu devas.tante nella sede della polizia di Mil- La xenofobia, pero, e un'altra cosa. «Ma perehe questa parola 

waukee, 10 agenti uccisi) fatte scoppiare in quella violenta sta- deve avere un significato negativo?», ha sbuffato testualmente 

gi~:me americana. Bombe piazzate prima come «risposta pre- Silvio Berlusconi a Porta a Porta nel maggio 2002. Gli ri­

ventiva» alle leggi restrizionistiche ehe stavano per essere sponde il vocabolario Treccani: «Xenofobia: sentimento di av­

varate contro gli stranieri ein particolare le «teste calde», poi versione per gli stranieri e per cio ehe e straniero, ehe si mani­

come protesta contro il processo a Sacco e Vanzetti. Gli ame- festa in atteggiamenti razzistici e azioni di insofferenza e 

ricani al contrario, come dimostra la didascalia alla foto del ro- ostilita verso le usanze, la cultura e gli abitanti stessi di altri 

magnolo ( «Mario Buda, l'uomo ehe fece saltare Wall Street») paesi». Piu sbrigativo ancora il significato di xenofobo: «Chi 

esposta alla mostra del 1999 The Italians of New York, non nutre odio o avversione indiscriminata verso tutti gli stranieri». 

hanno mai avuto dubbi: ad accendere 1e micce furono gli anar-

chici italiani. 

Gian Antonio Stella, vicentino, editorialista e 
inviato di politica, economia e costume al 
ccCorriere della Sera>>. ViveaRoma e ne/Je vi­
cinanze di Venezia. 

Nessuna confusione. Una cosa e la legittima scelta di un paese 

di manteuere la propria dimensione, le proprie regole, i propri 

equilibri, un'altra giocare sporco sui sentimenti sporchi dicen­

do come UmbertoBossi ehe «nei prossimi dieci anni porteran­

no in Padania 13 o 15 milioni di immigrati, per tenere nella co­

lonia romano-congolese questa maledetta razza padana, razza 

pura, razza eletta». Una cosa e sbattere fuori quei musulmani 

ehe puntano al rovesciamento violento della nostra societa, 

un'altra spargere piscio di maiale sui terreni dove dovrebbe sor­

gere una moschea. Una cosa irrigidire i controlli sugli albane-



si ehe ormai rappresentano un detenuto su tre fra gli strailieri 

rinehiusi neUe eareeri italiane, un altro dire ehe tutti gli alba­

nesi sono ladri o papponi. 

Vale per tutti, dall'Australia alla Patagonia. Ma piu aneora, do­

po deeenni di vialenze e stereotipi visti dall'altra parte, do­

vrebbe valere per noi. Che dovremmo rieordare sempre eome 

l'arrivo dei nostri emigrati eoi loro fagotti e le donne e i bam­

bini venisse aeeolto dai razzisti loeali: eon lo stesso urlo ehe og­

gi eampeggia sui nostri muri. Lo stesso urlo, la stessa parola. 

Quella ehe prende alla paneia rievoeando i seeoli bui, la gran­

de paura, i barbari, Attila, gli Unni eon la earne maeerata sotto 
la sella: l'orda. 

Estratto dellibro «L'Orda. Quando gli albanesi eravamo 

noi», Gian Antonio Stella, Milano Edizione Rizzoli: 2002. 

Estratto pubblicato con l'accordo dell'Edizione Rizzoli. 

Als wir «die Albaner» waren 

Das heute vorherrschende Verständnis der 
italienischen Aus_wanderungsgeschichte als 
einer glorreichen Historie verstellt den Blick 
auf die aktuellen fremdenfeindlichen Ten­
denzen in Italien. Wohl gab es die Beispiele 
erfolgreicher Auswanderer, die mittellos in 
Argentinien, Brasilien oder in den Vereinig­
ten Staaten ankamen und zu Vermögen, 
politischem Erfolg und kulturellem Ruhm 
gelangten. Allerdings zeigt ein genauerer 
Blick in die Geschichte, dass die Mehrheit der 
italienischen Emigranten keineswegs die 
Wege des Ruhmes beschreiten konnte. Viel­
mehr wurden sie oft als Menschen dritter 
Klasse und als ((underdogs)J ·behandelt und 
hatten mit einem negativen Image zu kämp­
fen. Der Autor weist darauf hin, dass eine 
ehrliche Auseinandersetzung mit der eigenen 
Geschichte auch dazu beitragen könnte, den 
Umgang mit Menschen, die heute in Italien 
als Unerwünschte betrachtet werden, anders 
zu gestalten. 
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Verfassungspatriotismus 

Laie Akgün 

Plädoyer für ein 

<< ir-Gefühl>> 
Die Diskussion um Integration in 
Deutschland verfängt sich allzu oft im 
«Klein-Klein»: Es geht um die Höhe von 
Moschee-Minaretten oder um Einbür­
gerungstests, die nach der Zahl der.Bun­
desländer fragen; Der Zugang zu einer 
gelungenen Integrationspolitik eröff­
net sich jedoch nicht über solche Ne­
bensächlichkeiten, sondern nur über ei­
nen grundlegenden Bewusstseinswan­
del: Deutschland benötigt ein «Wir-Ge­
fühl» auf der Grundlage seiner Verfas­
sungswerte. Alles andere würde nur 
weitere Gräben aufreissen. 

Derart verhält es sich auch mit der Debatte um Integration: 

Glaubt man ein wenig Differenzierung zu verspüren, schlagen 

einem wieder die unvermeidlichen Begriffe, wie Zwangsehe, 

Ehrenmord, Einbürgerungstest, Parallelgesellschaft und Leit­

kultur, um die Ohren - Begriffe, die spätestens seit dem 11. 

September 2001 deutlich die Diskurse über Zuwanderung in 

Deutschland bestimmen. 

Nun ist es richtig, zu überlegen, wie man etwa Zwangsheiraten 

unterbindet und Ehrenmorde verhindert. Aber man sollte nicht 

dem Missverständnis aufsitzen, damit eine grundsätzlichere 

Antwort auf die Frage zu bekommen: Auf welcher Werte­

grundlage wollen wir in Deutschland gemeinsam leben? Und 

gibt es einen solchen für alle Menschen verbin,dlichen Werte­

kanon überhaupt?. Meiner Meinung nach muss man die Frage 

mit einem deutlichen «Ja» beantworten. Ja, es gibt einen sol-

chen Wertekanon, der allgemeinverbindlich ist. Aber woraus 

besteht dieser Wertekanon, woher stammt dieser und wodurch 

Die Debatte in Deutschland - ich bin sicher, auch in anderen ist er legitimiert? 

europäischen Ländern - zur Integration und Identität ähnelt ein 

wenig dem Bergsteigen auf den vereisten Hängen des Wallis: 

Gerade meint man, einen grossen Schritt vorangekommen zu 

sein, da rutschen die Füsse auf dem blanken Untergrund wie­

der gen Tal. Ein Fortkommen ist so mühsam, und manchmal 

tritt man längere Zeit auf der Stelle. 

Interessant ist,. dass diese Kernfrage erstrichtig in der Öffent­

lichkeit debattiert wird, seit die ersten Einwanderer in den fünf­

ziger und sechziger Jahren nach Deutschland gekommen sind. 

Allerdings ist diese Debatte zunächst zögerlich geführt worden, 

weil man Zuwanderer als «Gastarbeiter» deklariert hat und 

nicht vorhersehen wollte (konnte schon), dass viele von ihnen 

dauerhaft bleiben werden. Seit den neunziger Jahren, spätes­

tens aber seit der Jahrtausendwende, vergeht nun kein Tag, an 

dem die Medien nicht mehr oder minder ausgiebig zu Integra,.. 

tionsthemen berichten - nach meiner Auffassung leider allzu 

oft am Kern der Sache vorbei. 



Die Frage ~ach de~ Kern der Sache 

Der Kern der Sache müsste sich vielmehr mit der Frage be-

schäftigen, welcher Konsens uns alle verbindet bei immer grös­

ser werdender Pluralität der Religionen, Herkünfte und politi­

schen Überzeugungen. In Deutschland leben heute schon rund 

sieben Millionen Ausländer, also fast so viele Menschen wie 

die Schweiz Einwohner zählt. Zudem haben 15 Millionen 

Menschen einen Migrationshintergrund. Unter den Religionen 

ist der Islam mit circa 3,2 Millionen ganz klar der grösste Fak­

tor und als Glaubensgruppe die Nummer drei nach den evan­
gelischen und katholischen Christen. Die meisten Einwanderer· 

stammen aus der Türkei, ein zunehmender Anteil kommt je­

doch auch aus anderen Ländern, wie dem Iran, Irak, Syrien, 

Bosnien und weiteren Staaten. In den Städten haben schon heu-

Die Grenzen verlaufen keineswegs entlang ethnischer Gren­

zen, sondern entlang sozialer: Der iranische Chefarzt wohnt ne­

ben dem deutschen Anwalt, nicht aber im Haus des iranischen 

Hilfsarbeiters. «Parallelgesellschaften» existieren also nicht 

durch ethnische Schichtung, sondern durch soziale. In einem 

sogenannten «sozialen Brennpunkt» me~nes Wahlkreises, dem 
«Kölnberg» in Köln-Meschenich, leben über 180 Nationen in 

nur wenigen Hochhäusern. Sie alle haben weder die «Kultur» 

noch die Traditionen gemein - sie alle leben dort, weil sie ähn-

lieh einkommensschwach sind. 

te über 40 Prozent aller Jugendlichen einen Migrationshinter- Hieran misst sich also die Schichtung unserer Gesellschaft. 

grund - und man muss kein Augur sein, um zu begreifen, dass Die Soziologie unterteilt die deutsche Gesellschaft seit den 

Deutschland in Richtung einer fifty-fifty-Gesellschaft steuert: achtziger Jahren in verschiedene Milieus: Das obere Fünftel 

Menschen mit und ohne Migrationshintergrund zu etwa glei- der westdeutschen Bevölkerung spaltet sich in zwei gleich 

chen Teilen. grosse Milieus, in ein etabliertes mit stärker traditionellen 

Dieses Bild ist kein Märchen aus den Träumen irgendwelcher 

Multikulti-Anhänger: Es ist eine nüchterne Beschreibung der 

Realitäten. Eine Projektion ins Jahr 2030 zeigt deutlich, dass 

die Minderheiten von heute die Mehrheiten von morgen sein 

werden. Insofern war die deutsche Diskussion jahrelang un­

·ehrlich, weil sie sich an der Frage abwetzte, ob Deutschland 

nun ein Einwanderungsland sei oder nicht. Natürlich ist vor . 

dem Hintergrund der demografischen Entwicklung Deutsch­

land ein Einwanderungsland. Und auf einmal wird deutlich, 

dass das Weltbild eines ethnisch homogenen Volkes im Falle 

Deutschlands, das immer Transitstrecke vieler Migrationsbe­

wegungen war, schon immer falsch war, und ganz besonders 

heutzutage falsch ist. Deutschland ist nicht durch eine gemein­

same Religion zusammengehalten. 

Nein, frustriert muss derjenige durch deutsche Städte gehen, 

der nur Kirchen und Marktplätze als typisch deutsch versteht. 

Die Pluralität unserer Gesellschaft hat unsere Städte und Dör­

fer augenscheinlich verändert, und daran müssen wir uns alle, 

die wir manchmal unter durchaus normalen Anpassungs­

schwierigkeiten leiden, gewöhnen. 

An meiner Heimatstadt Köln möchte ich das verdeutlichen: 

Alleine im Südwesten der Millionenstadt Köln leben gut 

278'000 Menschen aus 100 Nationen auf nur knapp 100 Qua­

dratkilometern. Der Ausländeranteilliegt bei über 16 Prozent, 

und der Anteil von Menschen mit Migrationshintergrund ist 

deutlich höher. Die gesellschaftlichen Milieus verdichten sich 

zu einem einzigartigen bunten Teppich: freiberufliche Soft­

wareentwickler, technische Facharbeiter, die alleinerziehende 

Mutter und die Germanistikstudentin wohnen nebeneinander. 

Ihr Alltag und ihr Dasein werden vor allem durch die sozio­

ökonomischen Möglichkeiten bestimmt. Diese Pluralität be­

zieht sich nicht auf die Fragen des Stils oder des Geschmacks. 

Orientierungen, und in ein intellektuelleres mit stärker sozia­

len, ökologischen und individualistischen Einstellungsmustem. 

Im unteren Bereich der gesellschaftlichen Hierarchie lässt sich 

jeweils circa ein Zehntel der Bevölkerung dem konsum-mate­

rialistischen Milieu (Arbeitermilieu) und dem hedonistischen, 

aufs Hier und Jetzt orientierten Milieu zuordnen. Migranten 

sind in all diesen Gruppen zu finden, allerdings bewegen sich 

besonders viele im konsum-materialistischen und im modernen 

Arbeitermilieu. Ein kleinerer Teil ist dem aufstiegsorientierten 

Milieu zuzurechnen, einige haben es über Bildung in das libe­

ral-intellektuelle geschafft, aber erst wenige in die etablierten 

Milieus. 

Die Werte und Normen sind in jedem Milieu grundverschieden, 

und eine sogenannte «deutsche Leitkultur» ist daher zum 

Scheitern verurteilt. Nun, die Eingangsfeststellung, es gebe ei­

nen Wertekonsens, der für alle Milieus Geltung beansprucht, ist 

aber nach wie vor richtig. Ich komme der Antwort näher: Of­

fensichtlich bedarf eine Demokratie der Überzeugungskraft, 

damit diese identitätsstiftend ist. Nur, wer sich in sozialer Hin­

sicht wohlfühlt, nur wer das subjektive Empfinden hat, die 

deutsche Demokratie sichere den eigenen materiellen Wohl­

stand, wird im Zweifelsfalle für die Demokratie eintreten. Die 

qualitative (und nicht-repräsentative) Studie der Universität 

Leipzig («Ein Blick in die Mitte», Friedrich-Ebert-Stiftung 

2008) bestätigt: Demokratie wird nur solange als gut befunden, 

wie sie individuellen Wohlstand garantiert. Problematisch wird 

es, wenn Demokratie dieses Versprechen nicht einlösen kann. 
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Der Kitt des Zusammenhalts 

Punkt eins der Antwort auf die Frage, welcher Kitt die deutsche 

Gesellschaft zusammenhält, ist der soziale Erfolg und die Ge­

rechtigkeit in den Aufstiegs- und Bildungschancen. Es bedarf 

aber noch mehr, einer echten Identifikation mit dem System, 

die über das eigene Portemonnaie hinausgeht. 

Hier sind die Amerikaner Vorbild: Natürlich erscheinen die 

Selbstvergewisserungen der Amerikaner, Teil einer Gemein­

schaft und Nation zu sein, für Augen der Europäer eher be­

fremdlich. Mich interessiert auch nicht der nationalistische Un­

terton, der beizeiten in Chauvinismus ausbricht. Aber ich 

bewundere die Selbstverständlichkeit, mit der alle Amerikaner, 

auch die Einwanderer, sich als Teil der Gemeinschaft zelebrie­

ren. Dieses Gefühl wird mittels mythisch überhöhter Ge­

schichten über die Gründerväter und den «frontier-Geist» 

schon in den Schulen gelehrt. Amerika ist nicht attraktiver als 

Deutschland oder die Schweiz. Die Amerikaner in ihrer Mehr­

heit empfinden aber eine starke Attraktivität ihres Landes - ein 

Gefühl, das Europäer für ihr eigenes Land oftmals nicht 

wärmstens aufbringen können. Amerika ist ein klassisches Ein­

wanderungsland, darum hinkt der Vergleich mit Deutschland: 

Laie Akgün, geboren 1953 in lstanbul, kam 
als Neunjährige mit ihrer Familie nach 
Deutschland. Sie studierte Medizin und 
Psychologie. Seit 2002 ist sie Bundestagsab­
geordnete, befasst sich mit Fragen der 
Migration und Integration und fungiert als 
Islampolitische Sprecherin der SPD. Seit 1981 
hat sie die deutsche Staatsbürgerschaft und 
lebt in Köln. 

Aber dieses Deutschland, das sich in den vergangenen Jahr­

zehnten derart stark pluralisiert hat, tut gut daran, sich ein 

Stückehen vom amerikanischen Traum in dieser Beziehung 

abzuschauen. 

Das einheitliche Band der Amerikaner ist die Verfassung, die 

trotz aller rassistischen Tendenzen in der Vergangenheit und bis 

heute ein frühes Vorbild für eine moderne staatliche Verfassung 

darstellt. Die Werte darin können von allen geteilt werden, egal 

ob sie hispanischer, afrikanischer, chinesischer, deutscher oder 

irischer Abstammung sind. Ähnliches ist auch für Deutschland 

angebracht: Der Politikwissenschaftler Dolf Sternberg hat den 

Begriff «Verfassungspatriotismus» in die Debatte eingebracht, 

und Jürgen Habermas hat ihn aufgegriffen. Im Kern meint die­

ser Begriff das Einhalten unserer verfassungsmässigen .Ord­

nung bei gleichzeitiger Verinnerlichung dieser Werte. Nach 

dieser Definition verhält sich ein Mensch «verfassungspatrio­

tisch», wenn er sich mit den Grundwerten, die im Grundrechte­

katalog unseres Grundgesetzes ganz allgemein formuliert sind, 

den Verfahren und den Institutionen des Rechtsstaates identifi­

ziert und diese, salopp formuliert; gut findet. 



Mit diesem einfachen, aber umfassenden Ansatz können gleich 

mehrere Fliegen mit einer Klappe geschlagen werden: Min­

derheiteninseln, auf denen manche Muslime etwa eine eigene 

Stadtteilgerichtsbarkeit errichten, sind dann glasklar abzuleh­

nen. Gleichberechtigung von Mann und Frau - nicht verhan­

delbar. Negative und positive Religionsfreiheit- nicht verhan­

delbar. Schulpflicht inklusive Schwimmunterricht für Mädchen 

und Jungen - nicht verhandelbar. Die Verfassung kann es nicht 

a la carte geben, das muss die Botschaft sein! Auf der anderen 

Seite bedeutet das auch Anerkennung der Migranten: Realität 

in unserem L~md ist, dass Zuwanderer auch nach 20, 30 1 ah­

ren, die sie hier leben, oftmals immer noch nicht als Deutsche 

anerkannt werden, wenn sie die Staatsbürgerschaft haben. Kein 

Mensch hat jedoch Lust, ein Leben lang der Exot zu sein. 

Eine neue Auslegung von Assimilation 

Dieser Lernprozess ist auf beiden Seiten - bei der einheimi­

sehen wie der zugewanderten Bevölkerung - ein Prozess der 

Assimilation. Assimilation bedeutet dabei keineswegs, die kul­

turellen Wurzeln zu verleugnen - dies ist ein Schreckgespenst, 

das unter anderem der türkische Ministerpräsident auf seiner 

letzten Deutschland-Reise an die Wand gemalt hat («Assimi­

lation ist ein Verbrechen gegen die Menschlichkeit»). Nein, As­

similation ist natürlich notwendig, wenn die Vorstellungen über 

Recht und Ordnung anfänglich noch divergieren. 

Assimilation ist im Übrigen in vielen Schattierungen denkbar: 

Der amer:ikanische Soziologe J. Milton Yinger etwa stellt fest, 

«dass Assimilation von bescheidensten Anfängen von Interak­

tion und kulturellem Austausch bis hin zur gründlichen Ver­

schmelzung der Gruppen reichen kann». Ich möchte ergänzen: 

1 eder Mensch hat die Pflicht, sich soweit anzupassen, dass die 

Promuoviamo un nuovo senso 
di appartenenza 

La Germania abbisogna di un senso di appar­
tenenza ((( Wir-Gefühb)) basato sui valori 
eostituzionali se vuole evitare ehe si seavino 
sempre nuovi fossati. Sulla base della nozio­
ne di ((patriottismo eostituziona/eJ), l'autriee 
promuove un nuovo orientamento della for­
mazione identitaria in Germania. Sostanzial­
mente cio eomporta il rispetto dell'ordine 
eostituzionale mediante Ia messa a punto di 
un eonsenso per quanto eoneerne i valori 
eostituzionali. Seeondo tale definizione, una 
persona dimostra patriottismo eostituzionale 
identifieandosi eon il eatalogo dei valori 
fondamentaU quali sono generalmente 
formulati da/Ja Jegislazione tedesea, e identi­
fieandosi inoltre eon Je proeedure e istituzio­
ni dello Stato di diritto. Questo approecio 
semplice ma eompleto eonsente di eonsegui­
re numerosi obiettivi in una volta sola: 
anzitutto e esclusa l'idea di una ((eostituzio­
ne a Ia earte)) ed e sottolineato l'imperativo 
per ciaseuno di aderire ai valori e alle Jeggi 
del Paese. ln seeondo luogo e esplicitata 
l'importanza delle persone migranti: in Ger­
mania vi sono persone ehe, pur risiedendovi 
da 20 e 30 e piu anni, eontinuano a non 
essere rieonosciute eome cittadini tedesehi, 
nemmeno se naturalizzate. Ora, nessuno 
desidera vivere tutta Ia vita eome un estra­
neo nel proprio Paese. II patriottismo 
eostituzionale e pertanto sinonimo di parita. 

Verfassungswerte respektiert und gelebt werden. Darüber hi­

naus aber ist es Sache des Einzelnen, wie weit er oder sie sich 

an die Gepflogenheiten des Landes anpassen möchte. Für Ein­

wanderer ist dieser Verfassungspatriotismus ein Etappenziel 

des Hineinwachsens in die Gesellschaft. Um ihnen das zu er­

leichtem, muss die Mehrheitsgesellschaft helfen, indem sie 

beispielsweise Sprachkurse anbietet. Einbürgerungstests hin-

gegen, die Lexikonwissen abfragen, sind, wenn auch grund-

sätzlich nicht falsch, untauglich dabei, die Verfassungstreue 

eines Menschen abzufragen. Entscheidend ist, was im Herzen 

des Menschen eine Rolle spielt. 

Das Wir-Gefühl und das subjektiv-e Empfinden, als Teil dieser 

Gesellschaft anerkannt zu sein, sind essentiell. Man kann sa­

gen, wer sich als Miteigentümer des Hauses Deutschland fühlt, 

wird auch in die Renovierung und Instandhaltung des Landes 

investieren. Und das gilt gleichennassen für Deutschland wie 

für die Schweiz. 
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Barbara Honigmann 

Frau Schulze wohnte im ersten Stock, und ich wohnte unter dem 

Dach. Ich war Studentin, und was Frau Schulze für einen Beruf 

hatte, weissich heute noch nicht. Wenn ich an ihrer Tür vor-

beilief, hörte ich oft ein merkwürdiges Lärmen dahinter und 

manchmal eine merkwürdige Stille, und beides kam mir un­

heimlich vor, und manchmal hatte ich sogar das Gefühl, dass sie 

hinter der Tür stand und mir auflauerte. Abends und lange bis 

in die Nacht hörte man sie mit ihrer lauten Stimme durch das 

ganze Haus schreien und lallen. Ich hatte bald begriffen, dass 

sie eine Trinkerin war. 

Deshalb schlich ich so leise, wie es mir nur irgend möglich war, 

an ihrer Tür vorbei, mehrmals jeden Tag. 

An einem Abend aber riss sie tatsächlich, wie ich es schon im­

mer befürchtet hatte, als ich vorbei schlich, die Tür auf, zerrte 

mich in ihre Wohnung hinein, mit Gewalt zog sie an mir und 

schubste und stiess mich, dass ich mich nicht wehren konnte, 

und brüllte auf mich ein, komm, Anne, komm rein, jetzt 

kommst du endlich rein,' Anne, und dann drückte sie mich auf 

einen Stuhl in ihrer Küche, und da sah ich und roch den Alko­

hol, weil Frau Schulze mich gar nicht mehr losliess und heulte 

und grölte, bis ich endlich sagte: «Was haben Sie denn, was ist 

denn los?» 

Sie schrie immer mehr, warum ich nie gekommen sei, früher, 

was ich mir denn erlauben würde. «Warum bist du nie wieder 

zu mir gekommen, Anne 7» 

• 

Ich habe «Ja» gesagt, «ich bin eine Jüdin», sollte ich etwa nein 

sagen? Deswegen war ich noch lange nicht Anne! Doch nun 

ahnte ich es schon, woran es lag, dass sie so auf mich einschrie 

und mich nicht losliess. «Halt die Schnauze, Anne! Halt bloss 

die Schnauze, wag es nicht, mir zu widersprechen, du bist das 

undankbarste Geschöpf auf der Erde, und ich hab es immer ge­

wusst.. Jetzt fing auch ich an zu schreien, sie sei ja ve1ruckt und 

besoffen, und ich sei nicht Anne, sie solle das endlich begrei­

fen, «ich bin es nicht, nein und nochmals nein» und jetzt wolle 

ich hier weg und hoch in meine Wohnung, und wenn sie mich 

nicht in Ruhe lasse, würde ich bei nächster Gelegenheit die Po­

lizei holen. Sie hat mich losgelassen, hat weitergeheult, weiter­

gebrüllt, alles mögliche vom Tisch geworfen, so dass ich in De-

ckung ging, und dann lief ich schnell zur Tür, aber sie holte mich 

schon ein und wimmerte bloss noch: «Warum hast du dich bloss 

nie wieder bei mir gemeldet, Anne?» Ich sagte wieder: «Bitte 

Frau Schulze, seien Sie doch vernünftig, ich bin nichtAnne, und 

ich weiss auch nicht, wer Anne überhaupt sein soll.» Dann hat 

sie mich wieder zurück ins Zimmer geschubst, hat Fotoalben, 

die da schon griffbereit lagen, herausgezerrt, und ich habe lau­

ter Fotos von Frau Schulze und einem kleinen Mädchen gese­

hen, das tatsächlich ein bisschen so aussah, wie ich als kleines 

Mädchen auch ausgesehen habe, schwarze Haare, dunkle Au­

gen, dicke Augenbrauen, und Frau Schulze sagte, dass Anne 

schliesslich bei ihr gelebt und gewohnt hat, und dass sie sich um 

sie gekümmert habe, in der schlimmen Zeit. Aber dann sei ihre 

Mutter zurückgekommen, und Anne ist wieder mit ihrer Mutter 

mitgegangen, die Mutter hat sie abgeholt, hat gesagt, bloss 

schnell weg von hier, und sonst kein Wort, und die beiden ha­

Ich sagte, dass Ich nichtAnne heisse und nichtAnne sei und dass bennie wieder etwas von sich hören lassen. Ausgeflogen! Weg­

sie mich wohl mitjemandem verwechseln müsse. geflogen! Undankbar! Unverschämt! Nun ahnte ich ungefähr, 

«Aber du bist eine Jüdin, ich habe dich sofort erkannt!» 

was das für eine Geschichte gewesen sein musste, und habe 

Frau Schulze versucht zu erklären, dass Anne ja um einiges äl­

ter sein müsste als ich, dass ich erst nach der «schlimmen Zeit» 

geboren worden bin, und dass sie auch meine Mutter hier im 



• 
n1c nne! 

schiedenen Tagesrhythmus und immer viel Besuch hatte, nann­

ten sie mich Schlampe und Hure und klopften an die Wände und 

holten auch manchmal die Polizei, die wir dann hereinbaten und 

aufforderten, sich doch mit in unsere Runde zu setzen, was sie 

natürlich nicht tat, aper etwas richtig Abscheuliches oder Kri­

minelles konnte sie bei uns auch nicht finden. 

Hause schon manchmal gesehen hatte. Aber nachdem ich mich 

jetzt auf das ThemaAnne überhaupt einliess, hörte sie erst recht 

nicht mehr auf, sie fing sogar erst richtig an und meinte, dass 

ich doch wenigstens wissen müsse, wo Anne jetzt sei, dass ich 

sie suchen und finden müsse, ja das müsse ich, und sie zu ihr 

zurückbringen, da ich auch eine Jüdin sei, wie sie ja sofort be­

merkt habe, oder etwa nicht? Und wieder sagte ich: «Ja, natür­

lich, aber Frau Schulze, bitte verstehen Sie doch! » Mit Frau Schulze hatten die Hausbewohner allerdings auch im­

mer Ärger, weil sie brüllte, tobte, offensichtlich verrückt war 

Diese Szene hat sich im Laufe der Jahre viele Male wiederholt, und alle beleidigte. Deshalb wurde sie eines Tages zur Schieds­

ahwohl ichjeden Tag versucht habe, lautlos, oder im Gegenteil kommission beordert, wegen Beleidigung. Und weil sie ihr 

in deutlicher Begleitung, an ihrer Tür vorbeizugehen. Immer wirklich eins auswischen wollten, brachten sie als Hauptankla­

wieder hat sie mich erwischt, hineingezerrt, ihr Drama von An- ge vor, dass Frau Schulze von mir immer nur als «die Dreckjü­

ne vorgespielt und vorgejammert, inzwischen kannte ich auch din» gesprochen habe, und das sei ja schliesslich heute verba­

schon die Höhe- und Wendepunkte der Vorstellung und auch ten. Die Ankläger waren vorher noch zu mir gekommen und 

den Moment, an dem sich ihre Gefühle erschöpfen würden und hatten mich gefragt, ob das wahr sei, und ich sagte, dass sie mir 

ich entfliehen konnte. Bald spielten wir unsere Rollen wie alte das nie ins Gesicht gesagt habe, und was sie hinter meinem Rü­

Komödianten, routiniert, ohne uns allzusehr zu verausgaben, cken sage, wisse ich ja nicht. Nein, ob es wahr sei, dass ich Jü­

und, schon an der Tür, kurz vor dem Abgang bevor ich die Tür din bin, und wieder sagte ich, natürlich, das sei wahr. Schliess­

zuknallte, war meine Schlussreplik immer dieselbe: «Sie sind lieh wollte ich ja eine stolze Jüdin sein. 

verrückt und besoffen, ich habe mit Ihrer Geschichte nichts zu 

tun, ich kann Ihnen auch nicht helfen, ich bin es nicht, ich bin Von diesem Tage an sagte niemand mehr im Haus Schlampe 

es nicht, Frau Schulze, ich bin nicht Anne! » oder Hure zu mir, sie sprachen nämlich überhaupt nicht mehr 

mit mir, höchstens «guten Tag», verhältnismässig höflich. Frau 

Mit den anderen Leuten im Haus hatte ich auch nicht gerade ein Schulze wurde zu irgend etwas verurteilt, und wir waren nun 

freundliches Verhältnis. Weil ich einen von dem ihren sehr ver- beinahe Komplizen geworden. Jedenfalls wurde ich die Rolle, 

die sie mir in ihrem Drama zugewiesen hatte, nicht mehr los, bis 

zu dem Tag, an dem ich endlich aus dem Haus auszog und ihr 

ein letztes Mal versiche11e: «Nein, Frau Sch~lze, ich bin es 
nicht. Ich bin nichtAnne!» 

Barbara Honigmann wurde 1949 in Ost-Berlin 
geboren, wohin ihre Eltern aus dem Exil 
zurückgekehrt waren. Sie arbeitete als Drama­
turgin und Regisseurin. Seit 1984/ebt sie als 
freie Schriftstellerin in Strassburg und publi­
zierte mehrere Romane. 

Abdruck des Textes aus dem Erzählband von Barbara Honig­

mann, «Damals, dann und danach», erschienen 1999 beim 

Carl Hanser Verlag, mit freundlicher Genehmigung des Ver­

lags. 
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Diskurse zur Einbürgerungsinitiative 

Elliker, Frauenfelder, Holder, Keller, Schultheis 

Schweizer, Fremde 
und Eingebürgerte 

Die Abstimmung vom 1. Juni 2008 über 
die «Einbürgerungsinitiative» war An­
lass für eine öffentliche Debatte rund 
um Themen wie nationale Identität 
und Souveränität, direkte Demokratie, 
Staatsbürgerschaft, kulturelle Zugehö­
rigkeit, politische Rechte und soziale 
Teilhabe unterschiedlicher Bevölke­
rungsgruppen. Dabei zeigt sich, dass 
zwei identitätspolitisch relevante Ebe­
nen eng miteinander verzahnt sind 
bzw. sich überlagern. Einerseits geht 
es um die Frage der Einbürgerungswil­
li-gen, ihrer Herkunft und ihrer Selekti­
on, andererseits um die Frage des Ver­
fahrens und seiner Legitimität, bei der 
sich direkte Demokratie und das Prin­
zip politisch-administrativer Delegati­
on entgegenstehen. Der Artikel gibt 
Einblick in die ersten Ergebnisse einer 
aktuellen Fallstudie zu dieser Thematik. 

In den zeitgenössischen Debatten um gesellschaftliche Zuge­

hörigkeit spiegeln sich Kräfteverhältnisse und Machtbezie­

hungen, die prototypisch im Akt der Grenzziehung selbst zum 

Ausdruck kommen: Wer eine Gruppe benennt, beteiligt sich 

massgeblich am gesellschaftlichen Konstruktionsprozess eben­

dieser Gruppe. 

Als sozial konstruierte, historisch durchgesetzte und kulturell 

definierte Muster sind Identitäten immer auch ein Produkt ge­

sellschaftlichen Ordnens und Klassifizierens. Sie. werden erst 

durch Diskurse geschaffen, repräsentiert und legitimiert. So­

bald eine postulierte Grenze zwischen Drinnen und Draussen, 

«Wir» und «Andere» auch von jenen aufgegriffen und ver­

wendet wird, die hierbei kategorisiert und klassifiziert werden, 

hat sich diese willkürlich «in die Welt gesetzte» gesellschaftli­

che Zuschreibung durchgesetzt und gerät zum «common sen­

se of one's place». Hierbei wird nachhaltig Macht ausgeübt und 

Wirklichkeit aktiv gestaltet. Die gegenwärtig zu beobachtende 

Ethnisierung und Kulturalisierung gesellschaftlicher Debatten 

spiegelt sich auch in der anhaltenden Konjunktur des Begriffs 

der «Identität» wieder. 

Wie die Definition von Zugehörigkeit selbst ist auch der Pro­

zess ihrer wissenschaftlichen Beschreibung Teil gesellschaftli­

cher Ordnungspolitik und Machtausübung: Der heute verbrei­

tete Begriff der Identitätspolitik etablierte sich· im Gefolge der 

«neuen sozialen Bewegungen» (z. B. Bürgerrechtsbewegung, 

Frauenpewegung) zuerst in den USA. Neben der Forderung 

nach gleichen sozialen Rechten haben diese Gruppen vor allem 

ihren marginalen gesellschaftlichen Status gemein, der zum 

Ausgangspunkt ihrer politischen Mobilisierungsarbeit wird. Im 

politischen wie im philosophischen Diskurs bekommt der Be­

griff schon bald einen negativen Beiklang, weil er Festschrei­

bungen auf spezifische Wesenszüge enthält. Davon unbelastet 

wird das Konzept der Identitätspolitik im Sinne einer «Politik 

der Anerkennung» im Rahmen einer breiteren Multikulturalis­

mus-DebatteAnfang der 1990er-Jahre nach Buropa importiert. 

Die inhaltliche Besetzung des Begriffs erfolgt hier situativ in 

Anpassung an die aktuellen politischen Fragen: Während 

«Identitätspolitik» mit Perspektive auf die europäische Einheit 

besonders innerhalb der EU als Möglichkeit gesehen wird, an 

der eigenen Geschichte zu arbeiten und/oder konstruktiv eine 



gemeinsame Identität zu prägen, wird das Konzept in der Dis­

kussion um den neueren Rechtspopulismus eher als gezielte 

politische Strategie der Abgrenzung gegen andere verstanden. 

Einbürgerung und Identität 

Gegen die Vorlagen zur erleichterten Einbürgerung im Jahre 

2004 verwendete die Abstimmungswerbung den Begriff der 

«Masseneinbürgerung». Damit wurde ein sehr alter Topos ein­

gesetzt, um Ängste zu schüren - die Angst vor der «Masse». 

Damit entspann sich auch eine Auseinandersetzung darum, 

welche Legitimation statistische Darstellungen beanspruchen 

können, die angeblich zeigten, die Schweiz werde von Einbür­

gerungsgesuchen überschwemmt. Freilich, diese Debatten fin­

den auf einem unsicher werdenden Terrain statt; denn auch die 

vermeintliche Klarheit statistischer Objekte basiert auf einer 

Vielzahl von Annahmen, die in den Darstellungen selbst nicht 

sichtbar sind. Beispiel hierfür ist das Auftauchen neuer Be­

grifflichkeiten wie «Migrationshintergrund», «Eingebürgerte» 

oder «Secondos» in der öffentlichen Debatte. Es scheint, dass 

das Konstrukt «Bevölkerung» sich schon seit längerem zuneh­

mend als klassifikatorisch instabil erweist. Die semantische 

und statistische Verflüssigung zentraler staatspolitischer Kon­

zepte wie dem «des Ausländers» führt auch zu neuen Mög­

lichkeiten, sie diskursiv zu besetzen, beschwört neue Kämpfe 

um Repräsentationen und Identitäten. 

Begriffs- und Klassifikationspolitik 

Mit Blick auf die Abstimmung vom 1. Juni 2008 kann das dis­

kursive Deutungsangebot an gesellschaftlichen Identitäten re­

konstruiert werden. In einem ersten Schritt wird aus der Per­

spektive der jeweiligen Positionen und Stellungnahmen von 

Parteien und anderen Akteuren im Diskurs ein «Inventar» der . 

Identitätskategorisierungen und -typisierungen, gleichsam ein 

Glossar von sog. «mots pour dire l'identite», erstellt. Während 

sich die im Rahmen des Forschungsprojekts noch zu erarbei­

tende Gesamtanalyse auf eine umfassendere Materialsamm­

lung erstrecken wird, beschränken wir hier unseren Blick auf 

einen kleinen, aber prominenten Teil des Diskursfeldes: auf die 

Perspektive der SVP, die besonders prägnant in deren Website 

zur «Einbürgerungsinitiative» zum Ausdruck kommt. Dort tre­

ten in der Rubrik Darum geht es 1 exemplarisch einige der zen­

tralen Kategorien der Identitätspolitik der SVP hervor. 2 

Unterschiedliche Typen von Personen und Personengruppen 

werden genannt: Schweizerinnen und Schweizer, Bürgerinnen 

und Bürger, es wird in der wir-Form und von uns gesprochen, 

ferner gibt es Eingebürgerte aus dem Balkan und der Türkei so-

1 Eigene Hervorhebungen werden in Anführungszeichen gesetzt, wäh­
rend Inhalte aus dem empirischen Material kursiv geschrieben werden. 
2 Weitere Akteure werden im Verlauf der Forschung ebenfalls unter die 
Lupe genommen. 

wie aus verschiedenen anderen Teilen der Welt, Kriminelle und 

Sozialhilfemissbraucher, Ausländer, Asylsuchende und vor­

läufig Aufgenommene; zudem ist die Rede von der ständigen 

ausländischen Wohnbevölkerung, von eingebürgerten Auslän­

dern und vom Volk. 

Diese unterschiedlichen Typen lassen sich entlang der Bedeu­

tungs- und Kontrastdimensionen «Recht zur politischen Mit­

bestimmung» und «Herkunft» in drei Gruppen gliedern: Da ist 

erstens das Volk, die Schweizer Bürgerinnen und Bürger, die 

mit uns resp. wir als Schweizer Stimmberechtigte angespro­

chen werden. Zweitens gibt es die Ausländer, die sich aus den 

Asylsuchenden, den vorläufig Aufgenommenen und der ständi­

gen ausländischen Wohnbevölkerung zusammensetzen und die 

alle weder politische Mitbestimmungsrechte haben, noch aus 

der Schweiz «stammen». Und schliesslich zieht sich durch al­

le Texte hindurch eine dritte Kategorie: die der eingebürgerten 

Ausländer. Neben den Eingebürgerten, die nach unterschiedli­

chen Herkunftsregionen ausgewiesen werden, umfasst diese 

Gruppe auch die ihr zugeschriebenen Kriminellen und Sozial­

hilfemissbraucher. Deutlich zeichnen sich nicht nur zwei Grup­

pen ab, das Volk und die Ausländer, sondern zusätzlich die 

dritte Gruppe der eingebürgerten Ausländer, welche an der 

«semantischen Schnittmenge» der oben erwähnten Dimensio­

nen liegen: Sie können politisch mitentscheiden, bleiben aber 

Ausländer. 

Eingebürgerte werden unter einer besonderen Perspektive dar­

gestellt: Zum einen wird auf die Sozialhilfemissbraucher und 

die Kriminellen hingewiesen, welche nicht mehr aus der 

Schweiz ausgewiesen werden können. Im Text besonders her­

vorgehoben werden zum andern diejenigen aus dem Balkan 

und der Türkei. Schliesslich wird im Anschluss an diese Kate­

gorie festgehalten, dass ein grosser Teil davon Moslems sind 
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und damit aus uns fremden Kulturkreisen stammen. Kriminel­

le, Sozialhilfemissbraucherund Eingebürgerte aus dem Balkan 

und der Türkei rücken so in eine semantische Nähe, werden 

gleichsam zu einer einzigen Figur. 

Diese zugespitzte, problematisierende Schilderung geht mit 

der Nicht-Erwähnung verschiedener Aspekte einher: Erstens 

fällt auf, dass andere Attribute entlang der verwendeten Kon­

trastdimensionen (Kriminalität, Sozialhilfemissbrauch) fehlen: 

Es wird in den untersuchten Texten nirgends auf «nicht-krimi­

nelle» oder «anständige» Eingebürgerte hingewiesen oder auf 

solche, die mit ihren Steuern den Schweizer Staat und seine So­

zialhilfe finanzieren anstatt dieser zur Last zu fallen. Zweitens 

werden in Bezug auf die Herkunft Attribute erwähnt, die auf re­

ligiöse und kulturelle Fremdheit hindeuten; auch hier fehlen 

Attribute, die auf «kulturelle Nähe» oder «religiöse Gemein­

samkeiten» hindeuten würden. Drittens werden diese negativ 

und fremd konnotierten Attribute bei Schweizerinnen und 

Schweizern nicht erwähnt. 

Bemerkenswert ist auch die Alltagsferne der Darstellung. Wäh­

rend in Zeitungsinseraten immer wieder Bezug auf konkrete 

kriminelle Handlungen von kurz vor der Einbürgerung stehen­

den Ausländern oder bereits Eingebürgerten hingewiesen wird, 

fehlt ein Bezug zu konkreten Ereignissen; zu solchen Ereig-

Franz Schultheis, Professor an der Universität 
St. Gallen leitet eine Forschungsgruppe, wel­
che die Konstituierung von Diskursfeldern 
zum Thema Identitätspolitik aus sozialwis- ' 
senschaftlicher Perspektive untersucht. Am 
Projekt beteiligt sind Florian Elliker und 
Patricia Holder (Universität St. Gallen), 
Arnaud Frauenfelder (Universität Genf) und 
Felix Keller (Universität Zürich). 

nissen, die als kriminell bewertet werden, aber auch zu solchen, 

die etwa als «beispielhaft» für «gelingendes Zusammenleben» 

gelten könnten. Ebenso fehlt ein spezifischer Bezug zu kon~ 

kreten Praktiken des Alltagslebens, die darauf hind~uten kön­

nen, weshalb denn Moslems oder die kulturelle Fremdheit im 

Alltag zum Problem werden könnten. Die problematisierende 

Charakterisierung der eingebürgerten Ausländer wird als etwas 

Abstraktes, für sich selbst Sprechendes postuliert. 

Schliesslich wird auch nicht erklärt, wie das Resultat einer ge­

lungenen Einbürgerung auszusehen hat oder was es braucht, 

um eine Schweizerin oder ein Schweizer zu sein resp. zu wer­

den. Die vorwiegend verwendeten Etikettierungen Kulturkreis, 

Religion, Kriminalität und Sozialhilfemissbrauch eröffnen 

mögliche, aber nicht ausgesprochene Merkmale, was denn 

Schweizer und Schweizerinnen ausmacht. Mit Blick auf die 

Vielfalt an Sprachen und kulturellen Praktiken in der Schweiz 

verbleibt letztlich nur eine diffuse Vorstellung einer wie auch 

immer aussehenden, «nicht-muslimischen», «gesetzestreuen» 

und «arbeitsamen» «Schweizer Eigenart» oder eines «Schwei­

zertums». Darin, dass nicht ausdrücklich gesagt wird, was die 

Schweizer ausmacht bzw. was die Eingebürgerten im Alltag 

möglicherweise «fremd» erscheinen lässt, liegt also die Kraft 

dieser Argumentation. Die Figur des eingebürgerten Auslän­

ders wird als generelles Problem- und Misstrauensmoment dar­

gestellt. 

Bildpolitik 

Im Gegensatz zur Alltagsferne und der Unklarheit der Klassi­

fikationen wirkt die eingesetzte Bildersprache relativ klar. Bil­

der besitzen den Vorteil, dass sie Präsenz schaffen, Vorstel­

lungsräume, ohne dass diese begriffslogisch aufgelöst werden 

müssten, zum Beispiel über das Zeigen des schlimmep. «An­

deren»: verbildlicht als «schwarze Schäfchen», martialischer 

als Messer zückende Kriminelle oder in Form gierig zugrei­

fender Hände. Diese Form der Verbildlichung von Differenz 

entlastet von der Schwierigkeit, Identität angesichts einer kom-



plexen Gesellschaft überhaupt positiv zu bestimmen. Es ist 

deshalb bezeichnend, dass jene Partei, die am nachhaltigsten 

die helvetische Nationalgemeinschaft in Szene setzt, auch die 

einzige Partei ist, die über ein eigenes Bildprogramm verfügt. 

Sie besetzt geschickt ein vernachlässigtes Terrain: die Sicht­

barkeit im öffentlichen Raum. Über Strategien visueller Per­

formanz mittels Inseraten, vor allem aber mittels Plakaten ver­

schafft sie sich eine für die Schweiz neuartige Form von 

Sichtbarkeit. 

Noch vor einigen Jahren wurden beispielsweise Plakate als un­

dienliches Mittel der politischen Propaganda betrachtet. Diese 

leere Stelle hat die SVP geschickt für ihr Bildprogramm und die 

visuelle Stilisierung ihrer Identität, die gleichzeitig die natio­

nale Identität sein soll, genutzt. Sie greift dabei tief in die Mot­

tenkiste politischer Ikonographie, versieht die politischen Iko­

nen - etwa Tiere, Dolchstösse, zugreifende Hände - mit ihren 

eigenen Bedeutungsinhalten und markiert sie mit einer eigenen 

Ästhetik aus klaren Farben und karikaturenhafter, ja kinder­

buchartiger Verniedlichung (Schäfchen, Ziegenbock Zottel). 

Sie setzt damit die «moralisch gerechte» Schweiz ins Bild, die 

geprellt wird von anonymen Kräften: der Justiz, den zahllosen 

Fremden, der politischen Klasse. Der verniedlichende, collie­

artige Stil der Bilder ermöglicht es so der Partei, «gefährliche» 

Bedeutungshorizonte gleichzeitig zu artikulieren wie in der 

Schwebe zu halten, ohrie dass dies strafrechtlich fixierbar wä­

re: Mehr noch, die Bilder als «rassistisch» zu bezeichnen, 

schlägt unversehens auf den Anklagenden zurück, der den ent­

sprechenden Gehalt erst (über-)interpretieren muss und sich da­

mit potentiell angreifbar macht. Die Bilder fungieren dabei ei­

gentlich als «symbolische Fallen»: Jede Kritik an diesen 

multipliziert zugleich ihre Präsenz. Die politischen Gegner ste­

hen also vor der Wahl, das Terrain der Bildpolitik ganz der SVP 

zu überlassen oder es zu kritisieren, was aber immer heisst, es 

noch nachhaltiger in die Köpfe zu bringen. Die Partei kann 

hierbei stets Harmlosigkeit zelebrieren: Das Plakat zeigt halt, 

was wir befürchten. Völlig entgegen der Erwartungen hat die 

SVP nun aber bei der vorliegenden Abstimmung ein schon ver"' 

wendetes Plakat ins Spiel gebracht. Was bedeutet nun dies für 

die Bildpolitik im Hinblick auf die Identitätspolitik, wie sie im 

Vorfeld der Abstimmung zum Zuge kam? 

Des Suisses, des etrangers et des 
naturalises · 

La VOtation du 1 er juin 2008 relative a /'in(:­
tiative ((Pour des naturalisations democra­
tique$» a fourni matiere a debats sur des su­
jets tels que l'identite nationale et Ia 
souverainete, Ia democratie directe, Ia natio­
nalite, l'appartenance culturelle, /es droits 
politiques et Ia participation socia/e de divers 
groupes de Ia population. Ce qui est particu­
lierement interessant, c'est que pour cette 
votation, deux niveaux significatifs en matie­
re de politique identitaire etaient imbriques, 
respectivement se chevauchaient. II s'agit 
d'une part de Ia question des candidats a Ia 
naturalisation, de leur origine et de leur se­
/ection, d'autre part de Ia question de Ia pro­
cedure et de sa legitimite et ici, Ia democratie 
directe et Je principe de Ia delegation politi­
co-administrative s'opposent. 

Das Janusgesicht der Identitätspolitik 

Dieser erste Einblick in ein laufendes Forschungsprojekt führt 

die wachsende Komplexität identitätspolitischer Fragen vor 

Augen. Hierbei erscheint V. a. das klassische Problem von «in 

group - out group» in einem neuen Licht. Wie die Debatten um 

die Einbürgerungspolitik verdeutlichen, griffen die Befürwor­

tereiner exklusiven Identitätspolitik systematisch zu einer Stra­

tegie des Misstrauen Stiftens, um ihren Forderungen Nach­

druck zu geben. Interessanterweise verstärkten sich hierbei 

zwei Motive des Misstrauens wechselseitig: einerseits gegen­

über den nach dem Schweizer Pass gierenden Massen von 

Fremden im eigenen Land, andererseits gegenüber der «ent­

fremdeten» politischen Klasse in Bern. Die auf Vertrauen als 

Strategie der Unsicherheitsbewältigung setzenden Gegner hin­

gegen waren da viel zurückhaltender, entwickelten keine eige­

ne Bildpolitik und nur ansatzweise erkennbare identitätspoliti-

sche Gegendiskurse. Misstrauen scheint dank seiner stärkeren 

sozialpsychologischen Plausibilität besser für politische Anlie­

gen nutzbar zu sein als Vertrauen. 

Weitere Informationen: www.sfs.unisg.ch 
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Der so genannte «Migrationshintergrund» 

Hilal Sez in 

1111 

Wir sind 

angekommen! 
Alle reden über den «Migrationshin­
tergrund» und vergessen dabei, was 
eigentlich im Vordergrund steht. ln 
diesem Sinne plädiert Hilal Sezgin in 
ihrem Essay für mehr Selbstverständ­
lichkeit. 

Bis vor wenigen Jahren war ich einfach nur Deutsche. Seit neu­

estem habe ich «Migrationshintergrund». Früher konnte ich 

bei Rot über die Ampel gehen, und keiner, der nicht gerade ein 

Kind zu erziehen suchte, hätte sich etwas dabei gedacht. Wenn 

ich· heute bei Rot losmarschiere (weit und breit weder Kind 

noch Auto in Sicht), kann es passieren, dass ein Kollege scherzt 

und rügt: «Na, hör mal, wir sind hier nicht in lstanbul!» 

Verpflichtungen 

Neulich sollte ich einen Kommentar über die Türkei und Eu­

ropa schreiben. Es fiel mir nicht leicht. Für mich persönlich be­

deutet die EU nämlich nichts absolut Erstrebenswertes. Wenn 

ich an die EU denke, muss ich an Einfuhrzölle denken, die die 

wohlhabenden Länder der Nordhalbkugel bevorzugen, an Ver­

zögerungen beim Schuldenerlass und an Leichen, die vor Spa­

niens Küsten treiben. So geht das aber nicht, wenn man Mi­

grationshintergrund hat und dieser türkisch ist: Man muss eine 

«türkisch» gefärbte Meinung zum EU-Beitritt haben, die noch 

dazu dem in Deutschland vorherrschenden Bild der EU 

schmeichelt: EU ist klasse, «wir» wollen hinein. An diese und 

weitere Verpflichtungen, die ein Migrationshintergrund mit 

ration meines Vaters, ein volles Jahrzehnt vor meiner Geburt, 

nicht plötzlich über mich gekommen, insofern hatte ich den 

Hintergrund schon vorher. Aber wie es sich für einen Hinter­

grund gehört, blieb er eben dort und war nicht ständig präsent. 

Das Wort selbst gab es noch lange nicht. 

Bevor sich jetzt die Feinde der Political Correctness die Hän­

de reiben: Gegen das Wort als solches ist nichts zu sagen. Ei­

nen Migrationshintergrund zu besitzen, ist deutlich angeneh­

mer, als gehänselt zu werden, dass man ein Gastarbeiterkind 

sei. Was ich nie war. Was ich aber während meiner Schulzeit, 

in den siebziger Jahren, hin und wieder zu hören bekam: Küm­

meltürke, Knoblauchfresser. Vielleicht deshalb wurde Knob­

lauch in meiner Familie weiträumig gemieden. Dennoch wur­

de ich den Knoblauchgeruch, den meine Mitschüler wahr­

zunehmen meinten, erst los, als ich aufs Gymnasium kam. An 

der Uni war dann auch mit Kümmel Schluss. Schliesslich der 

Eintritt in die Berufstätigkeit Alles Gewürz war Vergangen­

heit. Denn das Gastarbeiterische hatte etwas mit Klassen zu 

tun, mit Mangel an Bildung, mit der Unsicherheit, welche Ga­

bel man zu benutzen hat, wenn im Restaurant ein glibberiges 

Quadrat serviert wird, das sich «Seeteufel in Aspik» nennt. 

Das Gastarbeiterische konnte man abstreifen, indem man die 

Leiter der Leistungsgesellschaft hochkletterte. Kletter, kletter, 

wie es sich für Deutsche gehört, und plötzlich: Achtung, eine 

Durchsage für Zwischengeschoss Nummer drei, aufgrund ak­

tueller Vorkommnisse haben wir den Parcours geändert, will­

kommen auf der Ebene Migrationshintergrund. 

Vom Gastarbeiter zum 
Migrati.onshintergründler 

sich bringt, muss man sich erst gewöhnen. Nun ist ja die Mig- Migrationshintergrund haben, so betrachtet, eigentlich alle 

Leute, denn wir alle leben vor dem jahrhundertealten Hinter­

grund ständiger Migration. Als Einheimischer sieht man sich 

bloss nicht so. Auch ist zu bezweifeln, d31-ss man bei einem aus 

den USA stammenden Biochemiker oder einem französischen 



Kleinunternehmer von einem ~igrationshintergrund spricht. 

Im täglichen Sprachgebrauch wird der Hintergrund der Migra­

tion doch vl.el häufiger ein ungünstiger, ein ungebildeter, süd­

licher, archaischer, beinah schon barbarischer, kurz und gut, ein 

islamischer Hintergrund sein. Von der Unterschicht zur Religi­

onsgemeinschaft: Wer gestern ein türkischer «Gastarbeiter» 

war, wird heute als «Muslim» adressiert. Gleichzeitig wird der 

Islam in Deutschland immer häufiger mit etwas potenziell Ge­

walttätigem in Zusammenhang gebracht. Und das, obwohl wir 

braven Muslime wie verrückt versuchen, unserer Umgebung 

das Gute an dieser Religion zu erklären, selbst wenn wir selbst 

gar nicht (mehr) glauben! Auch von deutschen Autoren wurden 

selten mehr aufklärerische Bücher zum Thema Islam geschrie­

ben, und selten waren die Ressentiments stärket als heute. So­

gar als die Türken ihr Lager vor Wien verliessen, stürzten sich 

die Wiener begeistert auf die Hinterlassenschaften, bestaunten 

Blumen und Papageien, teilten Zelte und kostbare Stoffe unter 

sich auf. Janitscharische Militärmusik, «türkische» Theater­

stücke, Turbane kamen in Mode; drei Mal liess sich Madame 

de Pompadour als Sultansfrau porträtieren, und Jane Austen 

trug eine «mameluckische» Mütze mit Halbmond, der eine Fe­

der hielt. Und heute? Ein einziges Kopftuch reicht aus, Behör­

den zu alarmieren. Auf der Strasse, in den Wohnzimmern ver­

hält es sich nicht anders. Laut einer Untersuchung des Instituts 

für interdisziplinäre Friedens- und Konfliktforschung vernei­

nen drei Viertel aller Befragten die Aussage «Die muslimische 

Kultur passt durchaus in unsere westliche Welt». Das Allens­

bach-Institut stellte die Bürger des Berliner Bezirks Pankow 

vor ein Gedankenexperiment «Einmal angenommen, in einer 

deutschen Grassstadt soll in einem Stadtviertel eine Moschee 

gebaut werden. Die Behörden haben dem Bau zugestimmt, 

aber die Bevölkerung in dem Stadtviertel ist dagegen. Wie ist 

Ihre Meinung: Sollte man die Moschee bauen, auch wenn die 

Bevölkerung dagegen ist, oder sollte man auf den Bau ver­

zichten?» Drei Viertel meinten, man solle darauf verzichten. 

Erschreckend? Ja. Und nein: DieAntwortendenhabenjaRecht 

gehabt! Wenn nur die Behörden, nicht aber die Bevölkerung ei­

ne Moschee bauen wollen, kann man es auch bleiben lassen. 

Aber: Sind wir .hier lebenden Muslime etwa kein Teil der Be­

völkerung? Soll nur die Mehrheit entscheiden? 

Der Antagonismus zwischen «uns» und «ihnen» gewinnt an 

Fahrt; mit Aufklärungsarbeit allein lässt er sich nicht bremsen. 

Noch mehr Informationen zum Koran, noch mehr Beteuerun­

gen, dass nicht nur das Christentum eine Religion des Friedens 

sei. Könne man nicht, schlug .neulich der Zuhörer einer Podi­

umsdiskussion vor, in der Zeitung unten rechts ein Kästchen 

einrichten, in demjeden Tag ein, zwei Sätze Positives über den 

islamischen Kulturraum berichteten? Alles, bloss das nicht! 

Hila/ Sezgin ist studierte Philosophin und schreibt 
für diverse deutsche Zeitungen. Sie hat mehrere 
Bücher, unter anderem zur ccwirklichen Wirklichkeit» 
der neuen türkischen Generation in Deutschland 
publiziert. 

Nous sommes arrives il y a bien 
longtemps! 

Dans son essai, Hila Sezgin eclaire I~ concept 
a Ia mode de cccontexte migratoire)). Elle 
releve de maniere critique- mais sans toute­
fois rejeter totalement cette notion - que Ja 
nouvelle designation de ccpersonnes issues 
d'un contexte migratoire)) s'applique essen­
tiellement a ces personnes que l'on regrou­
pait autrefois sous Je terme de cctravailleurs 
migrantSJJ. Pourtant, il devrait moins etre 
question d'attribuer des etiquettes que de 
prendre tout simplement ce qui va de soi. 

U1 
U1 

Nichts würde den Eindruck, dass es sich bei den «Fremdlin­

gen» um «Barbaren» handelt, besser bestätigen als Sätze wie 

«Im Koran gibt es zahlreiche Verse, die den Frauen viele Rech­

te zubilligen. Und immer wieder hat der Prophet Mohammed 

für Gewaltlosigkeit zwischen Eheleuten plädiert.» (Vor jeder­

manns innerem Auge erstünde eine lange Reihe misshandelter 

Orientalinnen, denen der Koran zwar viele, aber eben nicht 

gleiche Rechte zubillige.) 

Heute, hier, in der deutschen Einwanderungsgesellschaft, ist es 

das Motiv des «Fremdlings» selbst, das uns Migrationshinter­

gründlern das Leben schwer macht. Nach dem Prinzip des 

Fremdlings werden die einen schulischen Gewalttäter von den 

anderen geschieden, sind die einen, nicht aber die anderen von 

Ausweisung bedroht; der FremdEng muss arbeiten, um sich 

Brot und Aufenthalt erst zu verdienen, und als fremd wird er 

angesehen, auch wenn die Lebenszeit voll harter Arbeit hinter 

ihm liegt. 

lViehr Selbstverständlichkeit 

Im allgemeinen Morast der Debatte um Integration und Paral­

lelgesellschaft versinkt der einzelne Mensch, ist nur als poten­

zieller Härtefall sichtbar, wird sein individuelles Ringen um 

Liebe, Gesundheit, Aufrichtigkeit und Frohsinn zu Schall und 

Rauch. Woran es am meisten mangelt, ist nicht Information, 

sondern Selbstverständlichkeit. Gegenseitige Vertrautheit. 

Nicht Migrations-, sondern Lebenshintergrund. All dies herzu­

stellen, ist auch eine Aufgabe derer, die heute schreiben. Ob Re­

pmtage, Erzählung oder Roman, ob wahr oder erfunden, auto­

biografisch oder abgelauscht: Lasst uns Geschichten erzählen. 

Über die sommerlich-staubigen Strassen von Berlin und Istan­

bul, über Kühlschränke voll hartgekochter Ostereier und über 

Melonengärten, über verschwitzte Freundschaften zwischen 

Kaugummi kauenden Mädchen und geheimnisvolle Vorfälle 

bei den Kimbern Nordjütlands und über Begegnungen einer 

muslimischen Vegetarierin mit ihrem ersten Seeteufel in Aspik. 
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Categories d•etrangers 

Marinette Matthey 

<< X a S>>, 
<<Secondos>> 

La difference entre le «natif» et 
l'«etranger» est l'une de celles qui 
structurent profondement notre vision 
de Ia realite. Peut-etre parce que, com­
me tous les primates, nous sommes 
une espece fondamentalement sociale 
et que nous organisons le mondeentre 
ceux qui sont «comme nous», et ceux 
qui «ne sont pas comme nous». 

ou migrants? 
pat, lui, «a quitte sa patrie ou en a ete chasse. Un salarie expa­

trie exerce son activite professionnelle a l'etranger». On voit 

quels sont les traits essentiels qui distinguent les deux catego­

ries: les migrants (pauvres) sont sans travail et peu formes; les 

expats (riches) sont bien formes et doivent migrer pour leur tra­
vail. 

On est migrant aux yeux d'une population autochtone. Autre­

ment dit, le terme de migrant est plutöt une designation que les 

autres vous attribuent et que vous n' avez pas choisie. 11 en va 

autrement avec l'expat, qui est davantage une autonomination 

( «1 e suis expat a Londres, a Hanoi-Vietnam, en Autriche ... »). 

Le point de vue est cette fois celui de celle ou de celui qui a 
La mefiance vis-a-vis de l'etranger est un des traits que 1' on re- quitte sa region d' origine pour l'etranger. 

trouve peu ou prou dans toutes I es societes, surtout lorsqu' elles 

sont constituees pardes reseaux plutöt denses et multiplexes. Perception differente de Ia migration 
L'etranger, c'est aussi celui qui ne parle pas comme nous. Qui 

a un accent. C' est vrai pour les migrants comme pour le Neu­

chätelois en Valais ou la Peruvienne a Geneve. La maniere de 

parler constitue une part de 1' identite, ·mais de celle attribuee 

pat autrui, et non pas forcement celle revendiquee par la per­

sonne elle-meme. 

Tous les migrants ne sont pas Ioges a la meme enseigne. Selon 

l'endroit du monde qu'on a quitte «provisoirement», on ne se­

ra pas un migrant mais un expatrie, un «expat» comme on dit 

familierement. Quels sont les traits qui distinguent le migrant 

de l'expat? 

D' apres la definition Elu Petit Robert, I es migrants sont des «tra­

vailleurs originaires d' une region peu developpee, s' expatriant 

pour trouver du travail ou un travail mieux remunere». Un ex-

Le pouvoir de se nommer «expat» va souvent de pair avec ce­

lui de continuer a parler sa propre Iangue. On n'attendra pasdes 

expats qu'ils apprennent prioritairement la Iangue de la region 

d' accueil. U n ingenieur franc;ais en Algerie n' apprendra pas 

1' arabe car toutes I es personnes qu' il rencontrera dans sa vie 

professionneUe et sociale lui parleront franc;ais. De meme, 11n 

cadre australien d'une multinationale a Geneve pourra, s'ille 

desire, vivre sereinement av~c son anglais. Generalement, les 

personnes qu'il rencontre convergeront spontanerneut vers sa 

Iangue, d'autant plus si celle-ci jouit d'un prestige internatio­

nal qui rejaillit sur eelle ou celui qui peut la parler. 11 en va de 

meme avec les «Romands de Beme», expats dans leur propre 

pays, qui peuvent en grande partie, s' ils le desirent, continuer 

de vivre en parlant franc;ais dans la capitale germanophone. 

11 n'en va pas de meme avec les migrants. Les pays d'accueil 

attendent d'eux aujourd'hui qu'ils s'integrent, notamment en 

apprenant la Iangue du lieu, meme s'ils parlent, en plus de leur 



premiere langue, une seconde langue internationale comme 

1' anglais. Les migrants doivent apprendre la langue locale s' ils 

veulent avoir une chance d' obtenir un permis de sejour longue 

duree. 

Pourtant, adopter la langue de la region d' accueil n' est pas tou­

jours ressenti comme un besoin, comme le montre cet ouvrier 

kabyle, instaUe en France depuis plusieurs annees. Il est inter­

rage par sa niece, etudiante a l'universite, qui vit egalerneuten 

France avec sa famille. La conversation se passe en tamazight 

(berbere): «Est-ce que tu parles fran9ais avec mon pere quel­

quefois?» lui demande-t-elle. L' oncle lui fait repeter la ques­

tion deux fois, tant elle lui parait bizarre! «Tu veux que je lui 

dise quoi a ton pere avec mon fran9ais et lui avec son fran9ais? 

On est venu d' Arabie pour gagner notre pain, pas pour parler 

fran9ais .» L'intervieweuse insiste: «Mais pour comprendre les 

Fran9ais, au travail, quand meme, il faut parler fran9ais!» 

L' oncle a alors cette reponse: «Le matin je vais a sept heures a 
l'usine, c' est pas pour parler tamazight ou fran9ais, c' est pour 

travailler. Apres je rentre chez moi ... » Il ne finit pas sa phrase, 

mais eclate de rire en faisant comprendre a 1' entourage present 

toute l'incongruite qu'il y aurait a parler une autre langue que 

le tamazight ou 1' arabe avec son frere et sa famille. 

Une nouvelle approche par 
Ia deuxieme generation 

Cette deuxieme generation - «G2» dans le jargon des cher­

cheurs en sciences humaines et sociales qui planchent sur dif­

ferents aspects des phenomenes migratoires - est identifiee en 

Suisse par le terme de secondos, forme mi-italienne (secondi), 

mi-espagnole (segundos). Ce terme symbolise dans la langue 

meme unedimensionessentielle de cette deuxieme generation: 

la revendication d'une identite composite, ou le melangedes 

langues et des cultures acquiert des connotations positives. 

Le terme de secondos est revendique par les personnes concer­

nees. Le fait que plusieurs enfants de familles espagnoles et ita­

liennes venues s' etablir en Suisse dans les annees 60-70 aient 

connu une forte mobilite sociale ascendante explique la diffu­

sion de cette appellation. La mobilite sociale de plusieurs de ces 

«G2» n' est d' ailleurs pas sans rappmt avec le pouvoir d' «au­

todenomination» et de revendication d'une identite propre: il 

est plus facile de revendiquer une identite originale lorsqu' on 

a un statut socioprofessionnel satisfaisant, voire eleve. 

Marinette Matthey est sociolinguiste et professeure 
a J•universite Stendhal Grenoble 3 (Laboratoire 
LIDILEM). Dans Je cadre d•un projet PNR 56, elle 
etudie Ja transmission de Ja Iangue d'origine de 
familles migrantes espagnoles et italiennes a Bale 
et a Geneve (www.pnr56.ch). 

Expats, Secondos und Migranten 

Die verschiedenen Bezeichnungen für Men­
schen, die in unser Land migriert sind, sagen 
einiges darüber aus, wie sie von der Gesell­
schaft wahrgenommen werden. Nachdem 
der Begriff ((Ausländen) etwas aus der Mode 
gekommen ist, ist häufig von ((Migranten)) 
die Rede. Schaut man genauer hin, wer da­
mit gemeint ist, sind es Menschen, die sozial 
eher schlecht gestellt sind und die, um als 
integriert zu gelten, die lokale Sprache erler:­
nen müssen. Eine neuerdings immer wichti­
ger werdende Kategorie von Ausländern 
sind die so genannten ((Expats)). Sie sind 
hoch qualifiziert, nehmen wichtige Posten 
in der Wirtschaft ein und verkehren in der 
Regel in ihren eigenen Zirkeln. Besondere 
Integrationsleistungen werden von ihnen 
nicht erwartet. Im Gegensatz zu den Migran­
ten bezeichnen sie sich selbst häufig eben­
falls als Expats. Ähnlich verh~lt es sich mit 
den Secondos, die eine zunächst auf sie zu­
geschnittene eher pejorative Bezeichnung 
positiv besetzt haben. 

Cette affirmationpositive d'une identite mixte, melangee, se Si­

gnale souvent par un changement d'attitude face a des com­

portements langagiers generalerneut stigmatises, ou les langues 

alternent et se melangent, comme ici avec l'italien et le dialec­

te alemanique: «Perche meinsch ehe se tu ti mangi ernmenta­

ler o se tu ti mangi una fontina isch au en unterschied, oder? 

schlussändlich e sempre dentro li pero il gusto isch andersch ?» 

(Franceschini, Rita, 2007, Code-Switching. In: terra cognita 

10: 44-47). 

Melanger les langues, c'est montrer avec fierte que l'on est 

bi/plurilingue et bi/pluriculturel. Les secondos demontrent que 

l'integration n'est pas un processus qui peut se mesurer sur une 

seule generation, mais qu' il prend un certain temps. Generale­

ment, le repertoire linguistique des familles migrantes se mo­

difie completement en trois generations. La difficulte a trquver 

des adolescents «G3» (enfants des «G2».) parlant la langue de 

leurs grands parents revele la puissance socialisante des com­

portements langagiers valorises dans la societe d'accueil. Etre 

secondos aujourd'hui, c'est aussi attacher de l'importance a 
1' apprentissage des langues etrangeres qui ouvrent les portes de 

notre monde globalise (langues nationales, anglais, espa­

gnol...) Les secondos ont souvent le bon profil pour devenir 

de futurs expats! 
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Registrieren und verifizieren 

Pascale Steiner 

Wie Behörden 

Ethnologisch, soziologisch oder psy­
chologisch: «Identität» hat ganz un­
terschiedliche Bedeutungen. Im admi­
nistrativen Bereich wurde der Begriff 
formalisiert: Anhand verbindlicher Kri­
terien definieren und prüfen die einen 
die Identität der anderen. Diese ist 
massgebend sowohl für den Zugang 
zu Ressourcen und Territorien, als auch 
für die Abschiebung unerwünschter 
Personen. Anhand der Identität ent­
scheiden Behörden über Privilegierung 
und Stigmatisierung. Identität ist ein 
Gut, um das gerungen wird. 

Schon im Mittelalter und in der frühen Neuzeit gab es Pässe. 

Diese enthielten jedoch oftmals keine Hinweise, die einen 

Rüc.kschluss auf die Identität ihrer Träger zugelassen hätten. Es 

handelte sich vielmehr um obrigkeitliche Passierscheine, wel­

che die Durchquerung eines Territoriums erleichterten. Zur 

Identifikation der Person dienten vielmehr Kleidung, Narben, 

Muttermale oder andere besondere Erkennungszeichen. Die 

Mitgliedschaft zu einer Familie, einer Dorf- oder Religionsge­

meinschaft, einer Zunft, einem Stand oder einer Gilde wurde 

nicht Il)it einem Pass, sondern aufgrund von spezifischem Wis­

sen unter Beweis gestellt. Ein eindrückliches Beispiel für die­

se frühen Identifizierungsmethoden liefert die Geschichte des 

französischen Bauern Martin Guerre, der 1548 spurlos ver­

schwand. Acht Jahre später tauchte im Dorf ein Mann auf, der 

sich als der Vermisste ausgab. Durch sein ähnliches Aussehen 

und durch detaillierte Kenntnisse überzeugte er die Ehefrau 

und einen Grossteil der Dorfbewohner. Als der wahre Mmtin 

Guerre zurückkehrte, flog die Täuschung auf. DCJ.s Double wur­

de öffentlich hingerichtet. 

Seit dem Mittelalter wurde die Bevölkerung in kirchlichen Ge­

burts-, Tauf-, Heirats- und Sterberegistern erfasst. Mit der Sä­

kularisierung ging nicht nur die Registrierung, sondern auch 

die so genannte Armenpflege an weltliche Institutionen über. 

Bettelordnungen wiesen die Verantwortung jenem Gemeinwe­

sen zu, aus dem dieArmen stammten. Im 17. und 18. Jahrhun­

dert fanden im deutschsprachigen Raum Heimatscheine Ver­

breitung. Sie erleichterten sowohl die Reise durch ein Gebiet 

als auch die Niederlassung an ~inem neuen Ort. Heimatschei­

ne waren Garantiescheine und verpflichteten die Gemeinden, 

für verarmte Heimatberechtigte aufzukommen. Nur ein privi- . 

legierter Teil der Bevölkerung war im Besitz von Heimat­

scheinen, viele Arme waren heimatlos. Personen ohne Hei­

matschein wurden zuweilen geduldet, oftmals aber vertrieben 

oder in so genannten «Bettelfuhren» ausgeschafft 



Eine der ersten Herausforderungen, welche sich dem schwei­

zerischen Bundesstaat nach seiner Gründung stellten, war die 

Ausdehnung von Heimatrechten auf das gesamte Staatsvolk 

Nicht alle Gemeinden waren erfreut über die durch den Bund 

angeordnete Aufnahme dieser oftmals in ärmlichen Verhältnis­

sen lebenden Bevölkerung. Bürgergemeinden, die ihren Besitz 

und ihr Ansehen in Gefahr sahen, lösten den Konflikt, indem 

sie armen Berggemeinden eine Abgeltung entrichteten, wenn 

sie bereit waren, Arrnengenössige an ihrer Stelle aufzunehmen, 

oder indem sie unerwünschten Heimatberechtigten die Aus­

wanderung nach Amerika finanzierten. 

Die Gewährung von Rechten war verbunden mit Disziplinie­

rungsmassnahmen. Zahllose Dekrete sollten die mobile Be­

völkerung zur Sesshaftigkeit bewegen. Ordnung, Stabilität und 

Arbeit waren staatlich geförderte Tugenden; Arme wurden in 

Arbeitsanstalten eingewiesen. Um diesen zu entgehen, zogen 

viele als Hausierer und Handwerker durchs Land. Ihnen stell­

ten die kantonalen Polizeibehörden Hausierpatente aus. An­

hand der darin vermerkten Angaben bezüglich Heimatort, 

Grösse, Geburtsjahr, Haarfarbe, Augenbrauen, Bart, Stirne, 

Augen, Nase, Mund, Kinn, Gesichtsform und anderer beson- Mit der Erfindung der Fotografie stand den Behörden eine neue 

derer Zeichen konnten Beamte die Wandersleute identifizieren · Technologie zur Verfügung, welche schon bald Eingang ins Re-

und sie einer Gemeinde zuordnen. Wohlhabende Reisende mit 

festem Domizil mussten sich dagegen kaum staatlichen Pass­

und Visumsauflagen unterziehen. 

Während des Ersten Weltkriegs änderte sich die Situation. Die 

Sicherheit der Aussengrenzen trat in den Vordergrund. 1915 

wurde der erste einheitliche Schweizer Pass eingeführt. Im 

Rahmen von Sondervollmachten erliess der Bundesrat zwei 

Jahre später die erste Notverordnung über die Kontrolle der 

Ausländer. Staatliche Grenzposten wurden errichtet, wo Be­

amte Ausweispapiere kontrollierten und entschieden, wer ein­

reisen durfte. Neben der Überwachung der Grenzen wurde 

auch die Kontrolle der Ausländer im Landesinnern verstärkt. 

Die Kantone wurden beauftragt, spezielle Fremdenpolizeistel­

len zu schaffen. 

Die Wiege moderner 
Identifizierungsmethoden 

Die zumeist im forensischen Zusammenhängen entwickelten 

Identifizierungsverfahren fanden im ausgehenden 19. Jahr­

hundert auch Verwendung im administrativen Kontext. Mit 

dem Aufkommen wohlfahrtstaatlicher Einrichtungen verstärk~ 

te sich das behördliche Bestreben nach zuverlässigen Instru­

menten der Registrierung und Identifizierung. Aufgrund syste­

matischer Datensammlungen und amtlich beglaubigter 

Identitätspap~ere konnten Behörden nun in Erfahrung bringen, 

ob eine Person jene war, die zu sein sie vorgab und ob sie be­

stimmte Ansprüche rechtmässig geltend machte. Immer effi­

zienter funktionierende Kontrollapparate strukturierten indivi­

duelle und kollektive Identitäten. 

pertoire der Dokumentation von ldentitäten fand. So machte 

Carl Durheim 1852 und 1853 im Auftrag der Schweizer Re­

gierung Fahndungsaufnahmen von aufgegriffenen Heimatlo­

sen. Das fotografische Konterfei war zuverlässiger als die 

steckbriefliche Beschreibung, wies aber auch Schwächen auf. 

Fotografien aufidentitätspapieren konnten ausgewechselt wer­

den. Zudem konnte eine Person ihr Aussehen verändern. 

Die Daktiloskopie brachte demgegenüber unverkennbare Vor­

teile. Dieses biometrische Verfahren leitet Identität her aus den 

unverwechselbaren anatomischen Merkmalen, den «Minutien» 

des Fingerabdrucks. In den 1880er-Jahren entwickelte der 

Brite Francis Galton ein Klassifizierungssystem, welches das 

daktiloskopische Verfahren für die Kriminalistik anwendbar 

machte. Zur gleichen Zeit arbeitete Alphanse Bertillon in 

Frankreich an einem anthropometrischen Verfahren zur Identi­

fizierung von Straftätern. Bei der sogenannten «Bertillonage» 

wurden spezifische Körperdimensionen (Körperlänge, Sitz­

höhe, Länge und Breite des rechten Ohrs, Länge des linken 

Fusses etc.) gemessen und auf Karteikarten festgehalten. Ber­

tillon ergänzte seine Karten mit Fotografien und entwickelte 

ein Klassifizierungssystem, mit dem er Wiederholungstäter mit 

geringem Risiko einer Verwechslung ausfindig machen konnte. 

Mit dem daktiloskopischen Verfahren konnten Karteikarten mit 

wenig Aufwand erstellt werden. Zudem war die Fehlerquote 

bei der Identifizierung gering. Dafür konnten Karteikarten mit 

dem anthropometrischen Verfahren Bertillons einfacher multi­

pliziert werden. Das Verfahren erwies sich darüber hinaus ein­

facher in der Handhabung. Viele europäische Länder, so auch . 

die Schweiz, setzten deshalb auf die Bertillonage. Der Erfolg 

der Daktiloskopie war jedoch nicht aufzuhalten. Als erstes 
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Land führte Argentinien im Jahr 1896 dieses System ein. Nach 

der Jahrhundertwende übernahmen zahlreiche andere Länder 

diese Klassifizierungs- und Identifizierungsmethode. 

Über das Trennen von Erwünschtem 
und Unerwünschtem 

Die Identität ist im Bereich der Migration von grosser Bedeu­

tung. Asylsuchende sind verpflichtet, ihre Reisepapiere an den 

Empfangsstellen abzugeben. Sie werden fotografiert, ihnen 

werden Fingerabdrücke abgenommen. Mit der Registrierung 

wird ein nummeriertes Dossier angelegt. Wer sich nicht aus­

weisen und das Fehlen von Papieren nicht glaubhaft begründen 

kann, erhält einen Nichteintretensentscheid. Personen, welche 

die Asylanforderungen nicht erfüllen, werden weggewiesen. 

Das Bundesamt für Migration klärt die Herkunft der Personen 

und beschafft wenn nötig Ersatzpapiere. Eine Vielzahl von Mit­

arbeitenden kümmert sich um den Informationsaustausch mit 

den Kantonen, den Kontakt zu Erstaufenthaltsstaaten oder den 

Herkunftsländern und um die Organisation von freiwilligen 

und unfreiwilligen Rückreisen. 

Das Dispositiv zur Abwehr unerwünschter Personen wurde im 

20. Jahrhundert verfeinert und ergänzt. 1997 wurde beim da­

maligen Bundesamt für Flüchtlinge eine spezielle Sektion ge­

schaffen, die ermittelt, in welchem geografischen Raum eine 

papierlose Person aufgewachsen bzw. in welchem kulturellen 

und sprachlichem Umfeld sie sozialisiert worden ist. Wenn die 

Behörden im Hinblick auf die Herkunft Zweifel hegen, oder 

wenn es um die Rückschaffung von Personen geht, die keinem 

Land zugeordnet werden können, werden Personen via Telefon 

zu verschiedenen Lebensbereichen befragt. Die Gespräche 

werden durch Experten in der ganzen Welt evaluiert. Zwar lie­

fert das Gutachten keine Anhaltspunkte über die Nationalität, 

es fördert jedoch Hinweise über die Herkunft zutage. 

Ist eine Person minderjährig, dann gelten für sie im Hinblick 

auf die Identitätsfeststellung als auch auf die Rückschaffung 

andere Bedingungen als für Erwachsene. So werden Fingerab-

Pascale Steiner (Pass-Nr. 245639) ist wissen­
schaftliche Mitarbeiterin im Sekretariat der 
Eidgenössischen Kommission für Migrations­
fragen im Bereich ((Grundlagen & Politik)}. 

drücke von Kindern unter 14 Jahren in der Regel nicht erfasst. 

Die Kinderrechtskonvention der Vereinten Nationen sieht vor, 

dass Minderjährige nur in ihr Herkunftsland zurückgeschickt 

werden können, wenn sie dort menschenwürdig empfangen 

und untergebracht werden. Zweifeln die Behörden am angege­

benen Alter, dann können sie ein Knochen-Gutachten anord­

nen, welches Rückschlüsse auf das Alter erlaubt. Zwar ist die 

Methode ungenau, doch ermöglicht sie es den Behörden, die 

Minderjährigkeit aussch1iessen zu können. 

Quo vadis? 

Die Fingerabdrücke der Asylsuchenden werden mit den bereits 

gespeicherten Daten im automatischen Fingerabdruck-Identi­

fikationssystem AFIS verglichen. So wird geprüft, ob die Per­

son in der Schweiz bereits ein Asylgesuch gestellt hat, was in 

der Regel einen Nichteintretensentscheid zur Fol.ge hat. Seit 

2001 werden im AFIS-System auch Fingerabdrücke von Per­

sonen gespeichert, die illegal die Grenze übertreten oder die ge­

fälschte Papiere mit sich führen. Zudem sind darin die Finger­

abdruckdaten von 22 Auslandvertretungen enthalten, welche 

im Visumsverfahren Fingerabdrücke erheben. Der Vergleich 

der Fingerabdrücke erfolgt in einem automatisierten Verfahren. 

Die daraus hervorgehenden daktiloskopischen Historien zeigen 

auf, wann die Person wo und unter welchem Namen bereits 

verzeichnet worden ist. Damit kann die Asylgeschichte auf 

Widersprüche hin geprüft werden. Mit Blick auf eine Rück­

schaffung können Fingerabdrücke auch mit Daten anderer 

Staaten verglichen werden. 

Neue Möglichkeiten der Identifizierung ergeben sich aus dem 
Beitritt der Schweiz zu den Abkommen von Sehengen und Du­

blin: Fingerabdrücke von Asylsuchenden können mit EURO­

DAC abgeglichen werden. Zudem hat die Schweiz neu Zugriff 

auf das Informationssystem SIS. 90 Prozent der im SIS ver­

zeichneten Personen sind Angehörige aus Drittstaaten, die an 

der Einreise in die EU gehindert beziehungsweise daraus ent­

fernt werden sollen. Die Abkommen öffnen der Polizei und 

dem Grenzwachtkorps Zugang zu den Daten aller Mitglied­

staaten des Schengen-Raums. Mit SIS II, der erweiterten Da­

tenbank, wird in wenigen Jahren ein supranationales Fahn­

dungsinstrument zur Verfügung stehen, das auch biometrische 

Daten enthalten wird. Im neuen Visa-Informationssystem VIS 

werden künftig die digitalen Fingerabdrücke von Personen 

gespeichert, die ein Visum für den Sehengenraum beantragen. 

Parallel zur Daktiloskopie wurden auch Verfahren mit «gene­

tischen Fingerabdrücken» weiterentwickelt. Seit dem Jahr 

2000 verfügt die Schweiz über das zentrale DNA-Profil-Infor-



mationssystem CODIS, dessen Daten der Verbrechensbe­

kämpfung dienen. Auch Migrationsbehörden setzen heute 

Methoden ein, welche sich am Erbgut orientieren: Bestehen bei 

Drittstaatenangehörigen im Hinblick auf die Abstammung 

Zweifel, dann kann im Familiennachzugsverfahren im Einver­

ständnis mit den Betroffenen ein DNA-Test angeordnet wer­

den. Die Kosten von 1400 Franken müssen die Betroffenen 

selbst tragen. Eine parlamentarische Initiative, die für den Fa­

miliennachzug von Staatsangehörigen aus «problematischen» 

Drittstaaten zwingend DNA-Profile zur Überprüfung der Iden­

tität und der Abstammung fordert, wurde vom Parlament noch 

nicht behandelt. 

Neuer Wein .in alten Schläuchen 

Die obrigkeitliche Kontrolle der Bevölkerung ist ein zentrales 

Anliegen aller Regierungen. Wohlfahrtstaaten nutzen die Kon­

trollmöglichkeiten unter anderem zur Steuerung des Zugangs 

zu Rechten und Ressourcen. Ein Blick in die Geschichte zeigt, 

dass die zur Verfügung stehenden Identifizierungsmethoden 

kontinuierlich verfeinert wurden. Voraussetzung war die Ent­

wicklung der technischen Möglichkeiten, die es erlaubten, be­

reichsübergreifend grosse Mengen von Personendaten zu spei­

chern und systematisch miteinander zu vergleichen. Die 

Kriterien zur Identifizierung wurden immer spezifischer: Die 

Merkmale waren erst auf dem Körper (Kleidung), später wur­

den sie Teil des Körpers (Minutien) und rückten schliesslich in 

den Körper (DNA). Wurde Identität zunächst über amtlich be­

glaubigte Papiere - die niemals fälschungssicher waren - ver­

mittelt, leitete sie sich später direkt vom Körper ab. Heute rei­

chen der Abdruck des Fingers oder ein Hautpartikel, um eine 

Person zu identifizieren. 

Identifizierungsmethoden, die zunächst mit Blick auf die Ver­

brechensbekämpfung entwickelt wurden, fanden immer auch 

Anwendung _im Kontext der Migration. Die Linie zwischen 

Eigenen und dem Fremden hat sich jedoch im Laufe der Zeit 

verschoben. Während sich Fremdheit zunächst entlang der Dif­

ferenz zwischen Niedergelassenen und nicht-sesshaften Hei­

matlosen und später zwischen In- und Ausländern definierte, so 

rückt das Fremde heute zunehmend an die Aussengrenzen der 

Europäischen Union bzw. an die Aussengrenzen des Schengen­

Raums. Für Angehörige aus sogenannten Drittstaaten bestehen 

zahlreiche Pass- und Visumsauflagen. Nur wer mit ausgewie­

senen Qualifikationen oder ausreichenden finanziellen Mitteln 

ausgestattet ist, kann damit rechnen, dass ihm dauerhaft Zu­

gang gewährt wird. Andernfalls muss er mit einer Rückschaf­

fung rechnen. So viel hat sich eigentlich seit der Zeit der Bet­

telfuhren nicht geändert. 

Registrare e identificare 

II eoneetto di (cidentitaJ) varia a seeonda de/ 
punto di vista: etnologieo, sociologieo o psi­
eologieo. Sul piano amministrativo si assiste 
a una formalizzazione per Ia qua/egliuni 
definiseono e verifieano l'identita degli altri 
in base a eriteri vineolanti. I doeumenti 
d'identita sono eome Je ombre delle persone; 
ne eomprovano l'identita, ehe e determinan­
te sia per l'aeeesso a risorse e territori sia per 
l'allontanamento di persone indesiderate. 
ln base all'identita, Je autorita decidono se 
privilegiare o stigmatizzare una determinata 
persona. La ereseente sofistieazione dei 
metodi d'identifieazione nel eorso degli anni 
e dimostrata anehe dagli sviluppi legati all'a­
desione della Svizzera a Sehengen e Dublino. 

Glossar 

AFIS 

CO DIS 

DNA 

Automatisiertes Fingerabdruckidentifizierungs­

system 

Combined DNA Index System 

Desoxyribonukleinsäure; (Biomolekül mit 

Erbinformationen des Trägers) 

EURODAC Automatisches Fingerabdruck-Identifikations­

system im Asylbereich der EU 

RIPOL 

SIS 

SISII 

VIS 
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Typisch schweizerisch? I Typiquement suisse? I Tipicamente svizzero? 

Umfrage I Enquete I lnchiesta 

· . Beruhigende 
Fernsehsendungen 

Lunga storia Un chantier 

di convivenza 
Das Eigene lässt sich oft einfacher über die Negativfolie des Un Chantier permanent. Aujourd'hui plus que jamais 

Fremden definieren. Was jedoch wird geantwortet, wenn ge- on ne peut cerner de maniere precise l'identite suisse. Un pro­

fragt wird, was denn «schweizerische Identität» ausmache, jet comme cefui de la Suisse populaire, qui a ete engendre dans 

was «schweizerisch» bedeute? terra cogn ita hat eine Um- l'entre-deux-guerres et a ete determinant pendantdes decennies 

frage bei Persönlichkeiten aus der Schweiz gestartet und fol- en matiere de politique culturelle, est aujourd'hui simplement 

gende Aussagen erhalten, die in alphabetischer Reihenfolge impensable. Et maintenant? Je pense que nous devons rempla­

der Autoren wiedergegeben werden. Sie zeigen auf, wie viele cer 1' «etre» par un «faire». En effet, l'identite est aujourd'hui 

«Schweizen» es gibt. un chantierpermanent pour lequel il n'existe plus aucun plan. 

Il est souvent plus aise de definir la propre identite a travers 

ce qu 'on perroit de negatif chez l 'etranger. Mais que repondre 

a la demande «que constitue l'identite suisse» ou «que signi­

fie etre suisse»? terra cognita a effectue une enquete aupres 

de personnalites suisses et collecte les declarations ci-apres, 

classees par ordre alphabetique selon les auteurs. Ces decla­

rations montrent bien taute la multiplieile de l 'identite suisse. 

Spesso e piu facile definire la propria identita per contrappo­

sizione rispetto a identita ehe ci appaiono come estranee. Ma 

come rispondere alla domanda «cosa comporta l'identita sviz­

zera» o «cosa significa svizzero»? terra cognita ha svolto 

un'inchiesta presso diverse personalila elvetiche, ehe hanno 

dato le risposte riportate qui di seguito in ordine alfabetico 

per au~ore. Da queste risposte emerge tutta la molteplicita 

dell'identita svizzera. · 

Ce qui nous rassemble, c' est la volonte de travailler a des pro­

jets communs en faisant prevaloir la tolerance et la generosite 

ainsi que d' accepter «1' autre» dans sa difference au lieu de sa 

ressemblance. On pourrait le formuler ainsi: la notion de peuple 

qui se cache derriere le terme d'identite a fait place a celui de 

diversite. Une diversite allant de pair avec la tolerance, de sor­

te qu' il y a de la place pour toi, pour moi, pour le voisin. 

Mario Annoni, President Pro Helvetia 

Diese wunderbaren Fernsehsendungen .. Das 

hiesige Fernsehprogramm reflektiert das Tempo im Land. Es 

scheint alles ein wenig langsam, und ist dabei do~h hocheffek­

tiv. Wie Schweizer Uhren. Kein Volk, das permanent auf den 

Tischen tanzt, und das lebenslustig mit den Händen wackelt 

beim Reden. Doch so sorgsam, wie sie sich ihr Fernsehpro­

gramm ansehen und dabei zugucken, wie andere Schweizer 

Karten spielen, ist das Leben hier. Man hilft Leuten noch auf 

die Füsse, die umgefallen sind. Ist der Keller voll Wasser, 

kommt die Feuerwehr und pumpt ihn leer. Auch das war im 

Fernsehen zu betrachten. Schweizer, die aus überschwemmten 

Häusern gerettet wurden. Und dann die Achseln zuckten und 

sagten: «Naja, dann müssen wir halt warten, bis es wieder tro­

cken ist.» Wenn es trocken ist, werden die Schweizer wieder in 

ihre Häuser zurückkehren. Sie werden den Fernseher anschal­

ten und sich die Liveübertragung eines Hubschraubers anse-



permane.nt 

hen, der ruhig über ihr schönes Land gleitet. Sie werden ein­

schlafen und keine Angst haben, dass sie morgen ins Gefäng­

nis müssen, weil sie eine wirre politische Meinung haben oder 

einer Religion oder Rasse angehören, die sich von der ihrer 

Nachbarn unterscheidet. Sie werden schlafen und träumen und 

aufwachen und dann ist ein neuer Tag, den es zu leben lohnt, 

weil es wieder diese wunderbaren Fernsehsendungen geben 

wird! Sibylle Berg, Schriftstellerin 

constructif qui prend en compte la diversite des etres et des in­

terets. 2. Une ouverture volontariste envers l'autre, celui qui est 

different par la langue ou par son origine ou ses interets~ 3. Un 

effort d'integration continu, tenace et efficace. L'identite de la 

Suisse trouverait sa source dans une culture, une methode pour 

vivre ensemble, plut6t que dans l'essence, la personnalite pro­

fonde et immuable du pays. 

Pascal Couchepin, President de la Confederation 

(Extrait de l'allocution lors du 38e Symposium 

de Saint-Gall, le 15 mai 2008) 

Etre Suisse: a decouvrir! L'identite suisse m'appa­

ra!t comme une forme, parmi d' autres, d' exister ensemble com- · 

me communaute humaine, souveraine par son histoire et ses 

choix politiques. 

Un beau pays etonnant de diversite cependant, avec ses quali­

tes, ses caracteristiques et ses defauts. Dans la langue fran~ai­

se, on dit «manger ou boire en suisse» pour «manger ou boire 

tout seul» ou «en cachette»! 

Etre suisse est un sujet de debat incessant et passionne, un 

Swiss made aux contours parfois insoup~onnes, a decouvrir 

toujours! Thomas Facchinetti, 

Delegue cantanal aux itrangers, Neuchatel 

L'identite suisse? Elle est complexe, en proie a des cou­

rants contradictoires, presque insaisisable. Il y a bien sfir les cli­

ches habituels: la neutralite, la proprete, la qualite suisse- dont 

un parti a fait son slogan -, le «made in Switzerland», plus glo­

rieux que le «made in China». Et puis, il y a la face noire: les 

derives d'un patriotisme exarcerbe, qui pr6ne le repli sur soi, 

la fermeture face a l'etranger, la montee de l'intolerance. Com-

me fille de diplomate, j'ai tendance a poser un regard «etran­

Bewahrer und Erfinder. Wir leben in einer reichhal- ger» sur mon pays. Ces differents qualificatifs se superposent, 

tigen Vielfalt und wissen kaum etwas voneinander. Oder wuss- s' entrechoquent dans ma tete. Et si l'identite suisse n' existait 

ten Sie, dass Puter die älteste Schweizer Sprache ist, die nur in tout simplement pas? 

der Schweiz gesprochen wird? Wir Schweizer, ein Volk der Be- Valerie de Graffenried, Journaliste, Le Temps 

wahrerinnen. Noch heute setzen wir oft das Wort Integration 

mit Assimilation gleich. Obwohl bereits über 10 Prozent der in Genetisch identisch. Haben wir wirklich verinner­

der Schweiz. Lebenden eine andere Sprache sprechen als die licht, dass wir genetisch identisch sind mit der aktuellen Aus­

vier Landessprachen. A;ls Volk von Erfindern dürfte uns die gabeder Species Mensch? Das könnte doch so manche Aufge­

Neugier an anderen Kulturen nicht so schwer fallen, oder? regtheit beruhigen und das Grübeln über die Benennung, 

Urs Cadruvi, Generalsekretär Lia Rumantscha Kategorisierung, Etikettierung von Unterschieden weitgehend 

Une experience commune de Ia recherche 
du COnsensus. Dans la plupart des pays, l'identite natio­

nale se nourrit d'une experience historique commune, de tradi­

tions, d'une Iangue commune, d'une culture partagee. Notre 

pays n'a ni Iangue commune, ni tradition commune, ni le plus 

souvent une histoire commune. Ou est donc notre identite na­

tionale? Sur quoi repose-t-elle? 

Tout bien considere, ce qui unit les Suisses et les Suissesses le 

plus profonderneutest une conviction nourrie par l'experience 

historique que le bien-vivre commun reside dans la recherche 

de solutions consensuelles et pragmatiques. A mon sens, ce qui 

fonde l'identite nationale, c'est la conviction que le vivre-en­

semble doit etre bäti sur: 1. La recherche d'un compromis 

erübrigen. Und wer gerne was Besonderes oder gar ein Son­

derfall ist? Denen sei es gegönnt, wenn es ihnen hilft, ein biss­

cheu tapferer durchs Leben zu kommen. Woran wir ja auch 

wieder alle knapsen ... 

Gerda Hauck, Präsidentin Haus der Religionen 
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Meine zweite Heimat. Mein Bild der Schweiz vor 

meiner Einreise: Berge, Schokolade, Sackmesser, Luxusuhren, 

Banken, Wilhelm Tell. Mein Bild der Schweiz heute, dreissig 

Jahre danach: Berge, Schoggi, und Banken sind in meiner 

Wahrnehmung zwar immer noch präsent, viel geläufiger sind 

aber Begriffe wie Föderalismus, direkte Demokratie, Offen­

heit, lösungsorientierte Politikkultur. Ein Land mit traditionel­

len Werten und ausgeprägtem Innovationspotenzial, vielseitig 

und multikulturell. Die Schweiz, meine zweite Heimat. 

Fiammetta Jahreiss, Präsidentin des Zürcher 

Stadtparlaments 

Persönliches ABC. Was macht die Schweiz schweize­

risch? Mein persönliches ABC der Schweiz: Alpen, Biberli, 

CH, Demokratie, Eiger, Föderalismus, gewissenhaft, Heimat, 

Integration, jodeln, Konkordanz, liberal, Matterhorn, neutral, 

Ordnung, pünktlich, Qualität, Raclette, sicher, Traditionen, 

unvergleichbar, Vielfalt, Wirtschaft, xenophil, Ybrig, zuver­

lässig. Karin Keller-Sutter, 

Regierungsrätin Kanton St. Gallen 

Enjeux identitaires. Petit pays niche au centrede l'Eu­

rope, impregne au minimum de trois cultures europeennes ma­

jeures, la Suisse est ouverte au monde et pourtant non integree 

a l'UE. Epargnee lors des dernieres guerres, elle a reussi a de­

velopper son savoir-faire economique et scientifique. 

N otre democratie directe permet a chaque generation de rede­

finir les grandes options nationales, a fa~onner assurances, for­

mations, securite et cultures dans le respect des divergences. 

Christiane Langenberger, 

Presidente Nouvelle Societe Helvetique 

Selbstverantwortung und Lebensqualität Als 

Schweizer habe ich die Möglichkeit, die zentralen Bereiche 

meines Lebens selber zu gestalten: sei dies im Rahmen von Ab­

stimmungen und Wahlen an der Urne, sei dies durch die freie 

Wahl des Wohn- und Arbeitsortes oder meiner Versicherungen. 

Selbstverantwortung und Eigeninitiative sind wertvolle Güter, 

die ich gerne nutze. Dadurch entstehen sichere Zukunftsper­

spektiven, die heute und künftig für die Schweiz stehen: hohe 

Lebensqualität und Sicherheit, gutes Arbeitsumfeld, Sensibili­

tät für die nachhaltige Entwicklung, Verlässlichkeit. 

Johannes Matyassy, Chef Präsenz Schweiz 

Eine noch zu gestaltende Zukunft. Der erste 

Gedanke: In diesem Land regieren Pünktlichkeit und Zuver­

lässigkeit. Das schätze ich. Der zweite: In diesem Land regie­

ren Bürgerinnen und Bürger, dank direkter Demokratie. Darauf 

bin ich stolz. Und der dritte Gedanke: Dieses Land hat seine 

Zukunft noch vor sich - multikulturell und bildungshungrig 

und wie es ist. Darauf freue ich mich! Doch das ist der letzte 

Gedanke: In diesem Land bleibt noch viel zu tun bis zur tat­

sächlichen Chancen- und Lohngleichheit der Geschlechter. Da­

für setze ich mich ein. 

Carolina Müller-Möhl, Unternehmerin 

Dictionnaire suisse. La Suisse est un dictionnaire a 
quatre entrees ( allemand, fran~ai s, italien et romanehe) et a 
vingt-six sorties (ZH, VS, ZG, VD, UR, TI, TG, SZ, SO, SH, 

SG, OW, NW, NE, LU, JU, GR, GL, GE, FR, BS, BL, BE, AR, 

AI, AG), que consultent seulement Dieu et le Diable, dans le 

but de comprendre pourquoi le mot «s.uisse» est traduisible 

dans aucune langue de l'Enfer et du Paradis. Les Suisses, ils 

sont les enlumineurs patentes de ce dictionnaire, ils puisent leur 

savoir partout au monde: bisaus malins. 

Marius Daniel Popescu, Ecrivain 

Ein unschweizerisches Gedicht über 
«schweizerisch». 
Es gibt in der Schweiz nichts was nichts schweizerisch wäre, 

somit fehlt mir stein von herz 

ein matthorn kleines schweizerisches splitter stein 

von meinen ausländischen herz das sobald ich innerhalb der 

schweiz mich aufhalte 

deises markenzeihen der schweizerischen ausstrahle 

und alle meinetrännen in derschweizausgeweint erträgen sich 

leichter 

weil sie mit der konsens der zugehörigkeit ausgweint wurden 

in einen erhobenen zustand der neutralität zu anderen trännen. 

Meine kroatische liebe einzige liebe welche in ihren blüten zeit 

über Rhein schwebte 

und fast deutsch wurde 

dauerte vier Jahre wegen Rotationsprinzips. 

Es wundert mich das mir meine schwezertum nicht übel ge-

nahmen wird ? ! Dragica Ra}Cic, Schritstellerin 

Ämtli, Alinghi und Betty Bassi. Gipfeli, Kafi, 

Kantönli und Ämtli. Wohnbaugenossenschaftsversammlungen 

und private Krankenkassen. Landessender Beromünster und 

Nordkorea. Freier Blick aufs Mittelmeer und Alinghi in Valen­

cia. Stiller Has und Lautes Wasser. Politologen und die Suche 

nach Opposition. Das Grosse I der Gleichstellung. Betty Bas­

si als Fantasiegestalt Integrationsvereinbarungen und Spa­

nischkurse in Spanien für ausgewanderte Schweizer erteilt 

durch zurückgekehrte Emigranten. Zürich lebt und der «com­

bat des reines». 

Roberto Rodriguez, Co-Präsident Secondas Plus 



Heimat. Die Schweiz bedeutet für mich Heimat, sich wohl 

fühlen, geborgen - behütet sein! 

Typisch schweizerisch ist Pünktlichkeit, Höflichkeit. Ferner 

gehören zur Schweiz Berge, Uhren, Würste und Schoggi, haJt 

den Schweizer Franken darf man auch nicht vergessen! 

Sarah-Jane, Sängerin 

Diversite vecue. La caracteristique «SUisse»? La diver­

site des paysages, des populations, des activites, des institu­

tions. Ca tient ensemble. Des centaines de milliers de gens 

venus d'ailleurs, comme 3 de mes 4 grands-parents. Ils contri­

buent a la prosperite economique du pays, a l'inventivite intel­

lectuelle, scientifique, industrielle et artistique, en combinaison 

avec les personnes dont les racines suisses remontent a des ge­

nerations. Le defi de la modernisation. La fin du Sonderfall? 

L'Union europeenne, un j<;:mr? 

Patricia Schutz, 

Directrice du Bureau de l'Egalite entre femmes et hommes 

Rispettare i mille equilibri. Questo nostro paese si 

regge su mille e mille sottili equilibri. Essere svizzero signifi­

ca saperli rispettare. 

Marco Solari, Direttore festival di Locarno 

Lunga storia di convivenza. Quattro culturediver­

se, ma ehe si rispettano vicendevolmente e ehe sempre, quan­

do ce n'e bisogno, sono pronte ad aiutarsi e a sostenersi. Quat­

tro culture unite saldamente, ehe si ritrovano in valori comuni 

fondamentali, quali la democrazia diretta, il rispetto dei diritti 

dell'individuo e il federalismo. Questa lunga storia di convi­

venza nella multiculturalita ha permesso alla Svizzera di esse­

re un paese aperto, tolleraute e pronto ad affrontare le sfide del 

futuro . Interpreto dunque la Svizzera come simbolo esemplare 

di un'unita sostanziale. Carla Spezial, Sindaco di Locarno 

Knorrig seine Gefühle und Ideen verteidi­
gen. Durch die historische Vergangenheit unseres Landes hat 

sich die Eigenschaft «schweizerisch» entwickelt. Das heisst für 

mich, nicht brüskieren, nicht verletzen, sich nicht selbst an die 

Spitze stellen, nicht bluffen, sondern eher auf Understatement 

machen. Sich aber auch nicht von fremden Ideen überrennen 

zu lassen, etwas knorrig seine Gefühle und Ideen verteidigen, 

um dann vielleicht einen fairen Kompromiss zu schliessen. 

Emil Steinberger, Kabarettist 

«SChWeizerisch». Eine Definition von «schweizerisch» 

ist deshalb schwierig, weil die Schweiz eine Nation ist, die sich 

nicht als solche bezeichnet. Es ist ein Land, das zwischen lo­

kaler Ebene und internationalem Umfeld einen paradoxen Na­

tionalisierungsprozess aufweist. Ebenso paradox ist das 

Schweizer Verhältnis zu den Ausländern: Das Land bietet so­

zusagen ein offenes Haus für Gäste, aber nicht für Dauermie­

ter. So betrachtete sich die Schweiz zur Zeit des Zweiten Welt­

kriegs nicht als Asyl- sondern als Transitland. In der 

Nachkriegszeit waren Fremdarbeiter als Saisonniers willkom­

men, aber nicht als Niedergelassene. Und doch weist die 

Schweiz bis heute ein ius soli zurück, weil - so die Bundesbe­

hörden 1952 - die Bevölkerung ansonsten wegen der starken 

Zu- und Wegwanderung zu wenig stabil wäre. 

Brigitte Studer, Professorin für Zeitgeschichte 

Die Sache aller. Wieso fragt man sich in der Schweiz so 

oft, was die Schweiz ausmache? Weil so viel dem Austausch 

mit anderen, auch der Einwanderung, zuzuschreiben ist? Weil 

wir meinen, etwas Spezielles sein zu müssen? Wie auch immer 

- wenn unsere Identität nie so ganz gesichert ist, müsste sie 

doch auch anpassungsfähig und gestaltbar sein. Dass einem die 

eigene Umgebung nicht gleichgültig ist, dass man mitredet, re­

klamiert und sich um etwas kümmert - ist nicht gerade auch das 

etwas Schweizerisches, das ungesichert und zu pflegen ist? 

Christoph Wehrli, Redaktor Neue Zürcher Zeitung 
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. ltalia: costruire un•entitä? 

Massimo Puleo 

<<Noi>> e <<loro>>: 
cominciare a parlarci 

Pariare di identita nazianale e opera­
zione difficile, in generale, e lo e da su­
bito, a partire dalla seelta della defini­
zione. Tra le tante ehe ho rintraeciato 
quella piu ealzante per illustrare il eon­
eetto potrebbe ·essere Ia seguente: «La 
pereezione di un popolo di eostituire 
un'entita def!nita e distinguibile da at-

·tre». Ma anehe no, perehe leggendola 
sono stato assalito da potenti dubbi 
sulla mia, di identita ... 

Una identitä magmatica 

L' ltalia e difatti il Paese dei campanili, degli ottomila comuni, 

delle non so quante frazioni. Andare a ritrovare l'identita na­

zionale - la stessa - in mezzo ad una valle dell' Alto Adige co­

me del resto tra le spiagge della Calabria jonica, ehe distano tra 

loro centinaia di chilometri (con migliaia di altre valli e di al­

tre spiagge in mezzo) e, quanto meno, improbabile. L'Italia e 
troppo lunga e troppo stretta, troppo giovane e troppo disomo­

genea, e gli italiani non si conoscono cosl tanto, spesso non 

hanno rapporti di aleun genere con i connazionali di altre zo­

ne, ancora oggi. 0 meglio, non ci sono contatti «alla pari»: il 

settentrionale ehe va al sud lo fa quasi esclusivamente per tra-

scorrervi le vacanze pasquali o quelle estive; il meridionale ehe 

va al nord ci emigra, per cercare lavoro. Tolta forse la macro­

Devo confessare ehe quando qualehe «connazionale» mi chie- regione della Pianura Padana, dove 1' orografia stessa agevola 

de delle mie origini, con orgoglio rispondo «sono siciliano», i contatti, gli italiani si conoscono per sentito dire. Siamo un po­

identificandomi cosl immediatamente con la mia regione di polo ehe si studia tramite i media, ehe si riconosce ormai in 

provenienza ehe e anche un'isola, ehe e anche un piccolo con- un'unica lingua nazionale, ma in cui prevalgono i dialetti . 

tinente. Mi sento diverso da «loro», pur parlando la medesima 

lingua, pur cantando le stesse canzoni, pur pensando - ancora 

come «loro» - ehe sport e sinonimo di caleio ... Solitarnente ac­

cade invece ehe ponendo la stessa domanda ad tm italiano del­

la penisola egli risponda indicando la grande citta o il capo­

luogo di provincia piu vicini. E' un~ prima, sostanziale, 

diversificazione: esistono dunque almeno due tipi di italiani, 

quelli con una prevalente identita regionale e gli altri. Ma de­

durre ehe tra questi ultimi la componente prevalente sia quella 

nazianale e azzardo grave, e errore da evitare. 

La nostra identita si puo definire magmatica, non esiste anco­

ra ma si percepisce in via di formazione. Terno perenne . . . Que­

sto magma prende consistenza in circastanze speciali e abba­

stanza disparate. Ad esempio quando una squadra nazianale ( di 

qualsiasi sport) vince un campionato del mondo. A tale propo­

sito mi viene alla mente il sussulto di .. . identita nazianale di 

quando un paio di anni fa gli azzurri del calcio vinsero avven­

turosamente i mondiali in Germania. Un'altra circostanza ehe 

sicuramente concorre a farci sentire «popolo» e quella, dolo­

rosa, delle calamita naturali. La piu remota delle quali in epo­

ca unitaria - e abbastanza sconosciuta - fu il maremoto di Mes­

sina e Reggio Calabria del 1908, ehe servl, se non altro, a 

cominciare a far conoscere fra di loro gli italiani, a creare quel­

la solidarieta di Patria ehe in mezzo alle mille inefficienze del­

lo Stato (allora monarchico) si percepl. Qualeheanno dopo, la 

Prima Guerra Mondiale rappresento un'altra di queste tragiehe 

chance: stretti nelle trincee, lombardi, sardi e marchigiani eb­

bero modo di convivere e di «conmorire», se si potesse dire. 

Ebbero modo di conoscersi e capirsi. 



«Noi» e «loro» gli extracomunitari 

Ma oggi cosa ci unisce? Sicuramente, come gia accennato, la 

lingua, tramite la quale possiamo intenderci; certamente la ga­

stronomia, pur nelle diversita; probabilmente un certo modo di 

essere, difficile da spiegare; possibilmente, ancora, la religio­

ne cattolica; e poi la televisione, con qualehe controindicazio­

ne. Fu soprattutto grazie a questo formidabile veicolo ehe a par­

tire dall' estate del 1991 infatti 1' Italia subi una vera e propria 

invasione di clandestini dall' Albania. Era successo ehe da an­

ni, al di la dell' Adriatico, erano in grado di ricevere i ·pro­

grammi delle nostre tv dai quali trapelava un mondo meravi­

glioso: il sogno italiano. Al dissolversi del regime comunista 

migliaia di cittadini di quel Paese non ebbero remore ad af­

frontare il mare per raggiungere la terra promessa italiana, ma 

si trovarono davanti nient'altro ehe .. .l'Italia. Da allora parole 

come «scafista», «clandestino», extracomunitario», «irregola­

re», sono entrate nel nostro lessico comune. Sono termini fa­

stidiosi con i quali non abbiamo ancora imparato a fare i conti 

pur dovendoci confrontare con essi in ogni momento, perehe 

1' onda degli sbarchi clandestini sulle coste italiane e diventata 

maremoto - come quello del 1908 - e ormai uno smisurato 

esercito di disperati provenienti da decine di paesi dell' Africa 

e dell' Asia spinge per entrare in Europa dalla porta stretta (e 

lunga) dell'Italia. E' un fenomeno epocale, ehe dovrebbe esse­

re affrontato con intelligenza e, perehe no, anche con furbizia. 

Nel Paese esistono diversi approcci al problema, si va dalla 

comprensione ad oltranza alla intolleranza piu cieca. C' e chi af­

ferma ehe e indispensabile integrare queste persone e chi e in­

vece deciso a non farsi «contaminare» da nuove culture. Ma 

queste «contaminazioni» sono cosi pericolose? Rischiano di 

farci perdere la nostra (ancorche inesistente) «identita»? Sono 

domande sul tappeto da tempo. 

La storia ci offre degli esempi di societa multietniche, tipo 

quella ehe si ebbe durante il Regno normanno di Sicilia ad ope­

ra di Ruggero II (personaggio straordinario, abbastanza tra­

scurato dalla storiografia) durante il quale si raggiunse un sin­

cretismo perfetto tra le varie culture ehe lo componevano. Sono 

casi isolati? Forse, ma e obbligatorio prenderne spunto, perehe 

nel futuro non vedo molte alternative alla societa multietnica, 

e un processo ehe appare inarrestabile. 

Massimo Puleo collabora con il quotidiano <<La 
Repubblica" per Je redazioni di Palermo e Napoli. 
Siciliano, eclettico, si e da poco trasferito a Bologna 
dove sta vivendo in prima persona l'esperienza 
dell'integrazione, pur come cittadino italiano in 
ltalia. 

«Wir» und die «andern»: Eine neue 
gemeinsame Identität aufbauen 

Über nationale Identität zu sprechen und 
dazu eine Definition zu liefern, ist eine 
schwierige Angelegenheit. Italienerinnen 
und Italiener identifizieren sich zunächst ein­
mal mit ihrer Herkunftsregion. Fragt man 
sich, was Italien denn eine, kommen stereo­
type Antworten, aber vor allem, dass ((man)) 
sich von den ((andernJ) unterscheide. Die 
kürzlich erfolgten Wahlen haben dies beson­
ders deutlich vor Augen geführt: Es war von 
hartem Durchgreifen, von Nulltoleranz ge­
genüber den ((Illegalen)) die Rede. Solche 
Haltungen widersprechen dem Integrations­
gedanken, denn dieser ist unausweichlich, 
will man sich mit den Realitäten Italiens 
seriös auseinandersetzen. Dass das nicht 
einfach ist, ist allen klar. Aber es ist eine 
Notwendigkeit im Interesse der Bürgerinnen 
und Bürger sowie des sozialen Zusammen­
halts des Landes. 

Tutto cio risulta maledettamente difficile quando la cronaca ci 

fornisce di continuo episodi di criminalita compiuti da extra­

comunitari- o ad essi attribuiti- ehe alimentano in noi diffi­

denza ed astio, a volte fino alla negazione dell'altro. Le recen­

ti elezioni nel nostro Paese sono state giocate e vinte ( e perse) 

molto sull' onda emotiva di questi fatti: l'ha spuntata la destra, 

proclamando fermezza d'intenti, «linea dura», «tolleranza ze­

ro» verso gli extracomunitari irregolari. None una buona no­

tizia. Ma non lo sarebbe stata neanche la vittoria di una sinistra 

molle, tollerante senza ritegno e un po' lassista. Sono speran­

zoso ehe alla fine prevalga il buon senso e ehe i nostri uomini 

politici sappiano trovare un approccio intelligente alla com­

plessa questione, ascoltando leistanze di chi ha voce in capi­

tolo e di chi ragiona col cervello. 

Cio ehe dovremmo fare e venirci incontro reciprocamente, 

«noi» e «loro». «Noi» sforzandoci di eliminare il naturale at­

teggiamento di chiusura ehe si ha verso il diverso, offrendo una 

chance per integrarsi nella nostra societa; «loro», impegnan­

dosi - pur nel rispetto delle diversita - a diventare cittadini del 

paese in cui vivono (e non soltanto ehe li ospita). Si tratta, in 

sintesi, di costruire una nuova identita comune, necessaria­

mente un po' allargata. Se qualcuno mi chiedesse come farlo 

non saprei dare una risposta chiara: risponderei ehe intanto do­

vremmo cominciare a parlarci. Oppure cambierei discorso. 
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Mikha"il Chichkine 

ec eveu 
Darius et Parysatis avaient deux fils. L'alne s'appelait Ar­

taxerxes e.t le cadet Cyrus. 
Les entretiens commencent a huit heures du matin. Tout le 

monde est encore a moitie endormi, renfrogne, le visage chif­

fonne- les employes, les interpretes, les policiers et les refu­

gies. Ou plutöt ceux qui cherchent a obtenir le statut de refugie 

et qui ne sont pour l'instant que des GS. C'est comme <;a qu'on 

les appelle ici. Gesuchsteller. 

On fait entrer le premier. Prenom. Nom de famille. 

Date de naissance. Levres epaisses. Boutonneux. A manifeste­

ment plus de seize ans. 

Question: Exposez brievement les raisons pour lesquelles vous 

demandez l'asile en Suisse. 

Reponse: J'etais dans un orphelinat ·depuis l'äge de dix ans. J'ai 

ete viole par le directeur. rai fugue. A l'arret des cars, j'ai fait 

connaissance avec des chauffeurs qui conduisent des camions 

a l'etranger. Et il y en a un qui m'a fait passer la frontiere. 

Question: Pourquoi n'avez-vous pas porte plainte contre votre 

directeur a la police? 

Reponse: Ils m'auraient tue. 

Question: Qui «ils »? 

Reponse: Mais ils sont tous de meche, la-bas. Notre directeur 

me faisait monter dans sa voiture avec un autre gars et deux 

filles et il nous emmenait dans une datcha. Pas la sienne, chez 

quelqu'un d'autre, jene sais pas qui. Ils etaient tous la, les su­

perieurs et le chef de la milice aussi. Ils se soülaient et nous for­

<;aient a boire. Et apres, chacun allait avec un des garnins dans 

une chambre. C'eta~t une grande datcha. 

Question: Vous avez indique toutes les raisons pour lesquelles 

vous demandez l'asile? 

Reponse: Oui. 

Question: Decrivez votre itineraire. A partir de quel pays et a 

quel endroit avez-vous franchi la frontiere suisse? 

Reponse :Jene sais pas. J'etais dans le camion, cache derriere 

des cartons. On m'avait donne deux bouteilles en plastique: une 

avec de l'eau, l'autre pour l'urine, et jene pouvais sortir que la 

nuit. Ils m'ont fait descendre ici, au coin de la rue, jene sais me­

me pas comment s'appelle cette ville, et ils m'ont dit ott" aller 

pour me rendre. 

Question: Avez-vous eu des activites politiques ou religieuses? 

Reponse: Non. 
Question: Avez-vous deja ete inculpe ou mis en examen? 

Reponse: Non. 

Question : Acceptez-vous de vous soumettre a une expertise 

pour determiner votre äge a partir de votre tissu osseux? 

Reponse : Comment? 

Pendant la pause, Oll peut boire un cafe dans la piece reservee 

aux interpretes. Elle donne de l'autre cöte, sur un chantier: on 

construit un nouveau bätiment pour y installer le centre d'ac-

. cueil des refugies. 

A chaque instant, le gobelet en plastique blanc s'embrase entre 

les doigts et la piece entiere est illuminee par les gerbes d'etin­

celles d'un chalumeau: un soudeur travaille juste sous la fe­

netre. 

Il n'y a personne. Cela donne dix minutes de repit pour lire tran­

quillement. 

Donc, Darius et Parysatis avaient deux fils. L'alne s'appelait 

Artaxerxes et le cadet Cyrus. Quand Darius tomba malade et 

sentit que sa fin etait proche, illes fit tous deux venir. L'alne se 

trouvait aupres de lui, quant a Cyrus, Darius l'envoya ehereher 

dans la province Oll ill'avait nomme satrape. 

Les pages du livre s'embrasent aussi a la lumiere du chalumeau. 

Cela fait mal aux yeux: apres chaque eclair, la page devient 

toute noire. 

On a beau fermer les paupieres, l'eclat de la lumiere les traverse. 

La porte s'entrouvre et Peter passe la tete dans l'entrebäille­

ment. Herr Fischer: Le maltre des destinees. Il fait un clin 

d'oeil pour prevenir qu'il faut y aller. Lui aussi est illumine par 

un eclair, comme s'il etait photographie au flash. Et le voici a 

jamais fige dans cette attitude, un oeil a demi ferme. 

Question: Vous comprenez l'interprete? 

Reponse: Oui. 

Question: Votre nom de famille? 

Reponse: *** 
Question: Prenom? 

Reponse: *** 
Question: Quel äge avez-vous? 

Reponse: Seize ans. 

Question: Vous avez un passeport ou une autre piece d'identite? 

Reponse: Non 

Question: Vous devez avoir un extrait de naissance. Ou est-il? 

Reponse: ll a brfile. Tout a brfile. On a mis le feu a notre maison. 
Question: Comment s'appelle votre pere? 



, 
enus 

Reponse: *** ***. 11 est mort depuis longtemps,je ne me sou­

viens pas du tout de lui. 

Question: De quoi est-il mort? 

Reponse: Jenesais pas. 11 etait tres malade. 11 buvait. 

Question: Veuillez preciser le prenom, le. nom de famille et le 

nom de jeune fille de votre mere. 

Reponse: ***.Jene connais pas son nom de jeune fille. Elle a 

ete tuee. 

Question: Qui a tue votre mere, quand et dans quelles circons­

tances? 

Reponse: Les Tchetchenes. 
Question: Quand? 

Reponse: Cet ete, au mois d'aout. 

Question: A quelle date? 

Reponse: Jene me souviens plus de la date exacte. Le dix-neuf, 

je crois, ou peut-etre le vingt. Je ne sais plus. 

Question: Comment a-t-elle ete tuee? 

Reponse :· 11s lui ont tire dessus. 

Question: Quel est le nom de votre demier lieu de residence 

avant votre depart? 

Reponse: ***. C'est un petit village a cöte de Chali. 

Question: Donnez l'adresse exacte: le nom de la rue, le numero 

de la maison. 

Reponse: 11 n'y a pas d'adresse, la-bas, juste une rue et notre 

maison. Mais elle n'existe plus. Elle a brlile. Et il ne reste rien 

non plus du village. 

Question: Vous avez des parents en Russie? Des freres? Des 

sbeurs? 
Reponse: J'avais un frere. C'etait l'a1Re. 11 a ete tue. 

Question: Qui a tue votre frere, quand et dans quelles circons­

tances? 

Reponse: Les Tchetchenes. En meme temps que ma mere. 11s 

ont ete tues ensemble. 

Mikhai1 Chichkine est ne en 1961 a Moscou 
ou il a etudie l'anglais et l'allemand a Ia Hau­
te Ecole Pedagogique. II a ete enseignant, 
puis traducteur et interprete. lnstalle a Zurich 
depuis 1995, il est aujourd'hui ecrivain inde­
pendant. II collabore regulierement a Ia Neue 
Zürcher Zeitung. 

Question: Vous avez d'autres parents en Russie? 

Reponse: Non, je n'ai personne d'autre. 

Question: Vous avez des parents dansdes pays tiers? 

Reponse: Non. 

Question: En Suisse? 

Reponse: Non. 

Question: Votre appartenance nationale? 
Reponse: Russe. 

Question: Votre confession? 

Reponse: Comment? 

Question: Votre religion? 

Reponse: Croyant. 

Question: Orthodoxe? 

Reponse: Oui. Je n'avais pas compris la question. 

Question: lndiquez brievement les raisons pour lesquelles vous 

demandez le statut de refugie en Suisse. 

Reponse: Les Tchetchenes venaient tout le temps chez nous 

pour dire a mon frere d'aller ·avec eux dans la montagne se 

battre contre les Russes. Sinon, ils mena<;aient de le tuer. Ma 

mere le cachait. Ce jour-la, en arrivant a la maison, j'ai enten­

du des cris par la fenetre ouverte. J'ai couru me mettredans des 

buissons pres de la grange et j I ai vu les Tchetchenes a l'interieur 

qui frappaient mon frere a coups de crosse. 11s etaient plu­

sieurs, et ils avaient tous des mitraillettes. Jene voyais pas mon 

frere, il etait deja par terre. Alors ma mere s'est jetee sur eux 

avec un couteau. Un couteau de cuisine, celui qui servait a eplu­

cher les pommes de terre. L'un d'eux l'a repoussee contre le 

mur, lui a pointe sa kalachnikov .sur la tete et a tire a bout por­

tant. Apres cela ils ont bu, ils ont arrose la maison d'essence 

avec un bidon et ils ont rnis le feu. 11s sont restes autour a la re­

garder brliler. Mon frere etait encore vivant, je l'entendal.s crier. 

J'avais peur qu'ils me voient et qu'ils me tuent aussi. 

Question: Ne vous arretez pas, racontez ce qui s'est passe en­

suite. 

Reponse: Ensuite ils sont partis. Et moi je suis reste la jusqu'a 

la nuit. Je ne savais pas quoi faire ni ou aller. Finalement j'ai 

marche jusqu'a un poste. russe sur la route de Chali. Je pensais 

que les soldats pourraient m'aider. Mais eux-memes ont peur 

de tout le monde et ils m'ont chasse. Je voulais leur expliquer 

ce qui s'etait passe, mais ils ont tire en l'air pour me faire par­

tir. Alors j'ai passe la nuit dehors dans une maison en ruine, Et 

apres je suis passe en Russie. Et de la je suis venu ici. Jene veux 

pas vivre la-bas. 

Question: Vous avez indique toutes les raisons pour lesquelles 

vous demandez le statut de refugie? 

Reponse: Oui. 

Question: Decrivez votre itineraire. Par quels pays etes-vous 

passe et quels moyens de transport avez-vous utilises? 

Reponse: <;a depend. Destrains de banlieue, des trains. J'ai tra­

verse la Bielorussie, la Pologne, l'Allemagne. 

Question: Vous aviez de quoi acheter des billets? 

Reponse: Bien sur que non. Je circulais en douce. J'evitais les 

contröleurs. En Bielorussie je me suis fait prendre et jeter du 

train en marche. Heureusement qu'il allait lentement et qu'il y 

ayait un remblai. J'ai eu de la chance en tombant, jene me suis 

rien casse. je me suis juste fendu la peau de lajambe sur du ver-

terra cog n ita 13/2008 



re brise. Ici, vous voyez. J'ai passe la nuit a la gare et une fem­

me m'a donneun pansement. 

Question: Quels papiers avez-vous montres pour franchir les 

frontieres? 

Reponse: Aucun. Je s~is passe a pied, de nuit. 

Question: Ou et de quelle fa9on avez-vous franchi la frontiere 
de la Suisse? 

Reponse: Ici, a ... comment 9a s'appelle, deja? 

Question: Kreutzlingen. 

Reponse: Oui, c'est 9a. Je suis passetout simplement devant la 

police. Ils ne verifient que les voitures. 

Question: Quels etaient vos moyens d'existence? 

Reponse: Aucun. 

Question: Qu'est-ce que cela signifie? Vous voliez? 

Reponse: <;a depend. Parfois oui. Qu'est-ce que je pouvais faire 
d'autre? Il faut bien manger. 

Question: Aviez-vous des activites politiques ou religieuses? 

Reponse: Non. 

Question: Avez-vous deja ete place en garde a vue Ollmisen 

examen? 

Reponse: Non. 

Question: Avez-vous demande le statut de refugie dans d'autres 

pays? 

Reponse: Non. 

Question: Avez-vous un representant juridique en Suisse? 

Reponse: Non. 

Tout le monde se tait pendant que l'imprimante sort le proces­

verbal. 

Le gar9on tripote ses ongles noirs et ronges. Son blouson et son 

jean sale sentent le tabac et l'urine. 

Le huste rejete en arriere, Peter se balance sur sa chaise en re­

gardant par la fenetre. Dehors, des oiseaux font la course avec 

un avion. 
Je dessine ·dans mon bloc-notes des croix et des carres ·que je 

recoupe en diagonale et que je passe au crayon pour faire un 

motif en relief. 

Les murs sont couverts de photos: le ma1tre des destinees est 

un passionne de peche. Le voici en Alaska, tenant par les ou!es 

un enorme poisson; pius loin, une vue des Cara!bes avec un 

gros hame90n depassant d'un enorme gosier. 

Au-dessus de ma tete est accrochee une carte du monde. Tou­

te piquetee d'epingles a tetes multicolores. Celles a tete noire 

sont plantees dans l'Afrique, celles a tete jaune dans l'Asie. Les 

tetes blanches sont au-dessus des Balkans, de la Bielorussie, de . 

l'Ukraine, de la Moldavie, de la Russie, du Caucase. A la finde 

cet entretien, cela en fera une de plus. 

Acupuncture. 
L'imprimante s'arrete et cligne de son oeil rouge. Il n'y a plus 

de papier. 

Extrait du livre «Le cheveu de Venus», Mikha'il Chichkine, 

2007, Editions Fayard, Paris. Passages publies avec l'accord 

des Editions Fayard. 
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Les «sans-papiers» 

Marcelo Valli 

Des travailleurs 
• 

entite? sans 

Les «clandestins» sont des travailleurs 
migrants sans titre de sejour. En ce sens 
ils representent une sous-categorie -
Ia plus fragilisee et exploitee - de Ia 
main-d'reuvre immigree. Cependant, 
leur identite ne se resume pas a cette 
absence de statut. 

Les «clandestins», les «sans-papiers». Ceux qu'on appelle ain­

si sont des travailleurs rnigrants qui vivent et travaillent dans 

les pays riches sans que leur statut soit reconnu. En Suisse, ils 

sont des dizaines de milliers dans cette situation. La presence 

d'importants contingents de rnigrants ne possedarrt pas d'auto­

risation de sej~ur est unetriste realite dans tous les pays d'Eu­

rope occidentale. Sujet de debats passionnes, elle est souvent 

presentee comme une fatalite qui «tombe» sur les pays occi­

dentaux, independamment de leur volonte: ils devraient subir 

la pression, pour ne pas dire l'invasion, des «rnisereux du mon­

de». La realite est un peu plus complexe. 

Dynamique des mouvements migratoires 

L'imrnigre est un produit social. Dans le sens commun l'im­

rnigre doit etre etranger dans le sens profond, etre «autre». 

C' est un travailleur pauvre, peu qualifie qui occupe les demiers 

niveaux dans la societe d'accueil. Dans ce sens, les «clandes­

tins» ou «sans-papiers» symbolisent 1' essence meme de la ca­

tegorie «immigre». Ils sont des «imrnigrants totaux», ils repre-

sentent le degre le plus eleve de «1' imrnigrite» (Delgado 2003). 

Cette construction sert a I?asquer le fait que si l'imrnigre clan­
destin arri ve dans le pays d' accueil, ce n' est pas tant a cause de 

la rnisere regnant dans SOll pays d' origine mais plutot a qmse 

des besoins de notre econornie, besoins de disposer d'une ar­

mee de reserve de t:ravailleurs disposes a travailler dans n'im­

porte quoi et a bas prix. Assujettis, flexibles, corveables a vo­

lonte et. .. sans droits. 

Les changements survenus dans la structure des familles ont 

amene de nouveaux besoins, particulierement en matiere d'ai­

de au foyer: garde d' enfants, de personnes ägees et travaux me­

nagers. Or, 1' offre sur le marche autochtone est largement in­

suffisante et trop couteuse. Une demande accrue de personnel 

de maison s' est developpee et c' est en bonne partie des femmes 

sans-papiers qui vont satisfaire ce besoin. D'autre part, les sec­

teurs econorniques qui ont traditionnellement fait appel aux tra­

vailleurs saisonniers commencent a rencontrer des difficultes 

a recruter la main-d'a:uvre dont ils ont besoin et engagent de 

plus en plus des travailleurs clandestins representant une main­

d'a:uvre avantageuse sur plusieurs aspects: bon marche, 

flexible a souhait, tres precarisee. 

Aces besoins des pays capitalistes avances, il faut. ajouter l'in­

troduction, dans les pays d'ernigration, de modeles consume­

ristes sans rapport avec le niveau des salaires locaux. Ainsi, 

nous pouvons affirmer, en suivant Alejandro Portes, que 

«l'ernigration actuelle est le fruit de deux forces liees entre 

elles qui puisent leur source dans la dynarnique de l'expansion 

capitaliste elle-meme: d'abord les besoins des pays riches en 

main-d'a:uvre bon marche et facilement renouvelable, ensuite 

la penetration des pays peripheriques par les investissements 

productifs, les modeles consumeristes et la culture populaire 
des societes avancees». 



La realite des «sans-papiers» montre ainsi dans notre societe la 

subsistance de formes d'inegalite sociale qu'on croyait revo­

lues. En theorie, ces migrants devraient pour le moins benefi­

cier des droits fondamentaux tels que stipules dans les conven­

tions internationales, dans la Constitution federale ou dans 

certaines lois nationales. Mais dans la pratique, ils sont exclus 

de la plupart de ces droits. 

Leur seule urgence: travailler et se loger 

La vie d'un «sans-papiers» est un combat quotidien. 11 y a 

d'abord un ensemble de regles a connaitre pour reduire au mi­

nimum les risques d'un contröle policier. 11 faut ensuite etablir 

un reseau afin de savoir ou s'adresser en cas de problerne ou 

d'urgence. Enfin, il y a la perpetuelle recherche d'un travail­

meilleur ou complementaire - et d'un Iogement. 

La plupart des migrants en situation irreguliere ont un travail, 

Le Iogement represente un autre grand souci des «sans-pa­

piers». 11s habitent presque tous dans de petits appartements en 

sous-location. 11s partagent a plusieurs la meme chambre. Ce 

sont generalerneut des farnilles deja installees qui vont parta­

ger leur Iogement avec les nouveaux-venus, et les connais­

sances parmi la population locale sont souvent mobilisees pour 

obtenir un nouveau Iogement et surtout pour fonctionner com­

me prete-nom pour la signature du bail a loyer. 

condition premiere de leur sejour, unique ressource pour vivre. Leur seul capital: les reseaux sociaux 
Des leur arrivee, ils doivent se proeurer une activite pour assu-

rer leur survie, commencer a rembourser les dettes du voyage 

et aider le reste de la famille restee au pays. 

La presque totalite des femmes travaillent dans 1' economie do­

mestique. Les jeunes filles sont parfois engagees comme «filles 

au pair» avec des salaires tres bas et sont souvent surexploitees 

- ce qui fait parler d'un esclavage moderne. Par contre, les 

femmes qui travaillent a !'heure dans plusieurs menages doi­

vent continuellement jongler entre les differents horaires et 

leurs eventuelles charges de famille. En outre, elles sont tou­

jours a la recherche de nouveaux employeurs, soit pour com­

pleter le revenu, soit pour remplacer un travail qui s' arrete. 

Pour les hommes, la recherche de travail est un peu plus diffi­

cile. La aussi, 1' aide offerte par le reseau est fondamentale. Une 

Les groupes developpent des strategies d' entraide et de survie. 

La plus courante est l'utilisation intensive du «capital social»: 

la farnille, la communaute, la population locale solidaire. La fa­

mille est la premiere ressource qui sera mobilisee. A 1' arrivee, 

eile permet 1' acces a un Iogement ou a un travail mais, plus ge­

neralement, la famille elargie intervient a tous les niveaux de 

difficultes. C' est la farnille qui introduit les nouveaux arrives 

et les initie aux us et coutumes du pays d' accueil, q).li donne les 

renseignements pratiques sur les possibilites offertes et les dan­

gers encourus, qui met le migrant en contact avec le reseau 

communautaire. Selon les besoins, elle fait un pret d'argent, ac­

compagne le nouveau-venu dans ses demarches, etc. D'autre 

part, une bonne partie de la vie sociale des «sans-papiers», si­

non la seule, s' effectue a 1' interieur de la famille. 

bonne partie d' entre eux travaillent dans 1' hötellerie. U n autre L'importance des reseaux communautaires pour les migrants en 

domaine d'activite est celui des petits services: distributions, generalest connue. Or, ces reseaux jouent un röle encore plus 

nettoyages, etc. Leur travail est un peu plus stable que celui des important dans les conditions de vie des migrants en situation 

femmes et un peu mieux remunere. irreguliere. D'une certaine fa~on, la communaute nationale in-
tervient a l'instar d'une famille elargie qui doit preserver la sur-

vie de ses membres. Le groupe mettra en commun ses res­

sources pour faire avancer un ideal commun: une installation 

reussie dans le pays d'immigration et une amelioration crois­

sante du niveau de vie et de la position sociale de la commu­
naute dans la· s.ociete d'accueil. 

L'importance de ces reseaux sociaux est fondamentale pour 

l'installation du migrant et la reussite de son projet migratoire. 
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Les «sans-papiers» arrivant sans avoir un reseau familial ou 

communautaire sur place auront. tres peu de possibilites de 

s'implanter. 

Enfin, le röle du groupe communautaire est aussi tres impor-

te d'accueil, qui peuvent lui venir en aide ou le conseiller de­

vant les nombreux problemes qui se presentent. Ce «troisieme 

cercle» de solidarite, plus que dans la premiere phase d'instal­

lation, est vital pour la reussite ulterieure du projet migratoire. 

tant pour I'elargissement ulterieur du reseau social de l'immi- Un double mouvement identitaire 
gre. En effet, a travers le reseau communautaire, le migrant 

peut plus facilement acceder au tissu associatif, aux reseaux so- Il est indeniable que le «prob lerne» des «clandestins» est de­

lidaires et a une quantite importante de personnes de la socie- venu, ces dernieres annees, un des grands debats de notre so­
ciete. Ce phenomene, auparavant inexistant, est aujourd'hui vi­

sible. Personne ne peut actuellement nier la presence en Suisse 

d'un nombre important de travailleurs etrangers sans permis de 

sejour. 

La plupart des «sans-papiers» vivent dans une Iutte quotidien­

ne pour garantir leur survie materielle et celle de leur famille 

restee au pays, pour eviter d' etre arretes ou expulses, pour 

s'adapter et s'integrer "a la societe d'accueil. Taujours avec 

1' espoir d' arriver un jour a regulariser leur Situation, afin de 

pouvoir vivre comme des citoyens apart entiere. 



L' aspect le plus hypocrite et cynique de la situation actuelle est 

que, de fait, la presence de ces migrants irreguliers est toleree 

et leur force de travail utilisee sans qu' on leur reconnaisse le 

minimum de droits ni qu'on leur accorde un minimum de di­

gnite. Les simples appellations «clandestins», «sans-papiers» 

nient toute identite a ces migrants en les renvoyant a leur 

manque de statut officiel. Les «sans-papiers» seraient ainsi des 

«faux migrants». 

Cependant, les «sans-papiers» se situent dans un double mou­

vement. A la fois ils luttent pour se faire reconnaltre en tant que 

personnes, non pas simplement de la main-d' reuvre provenant 

d'un pays et d'une culture specifique. On peut citer par 

exemple 1' orgueil des clandestins equatoriens ou boliviens 

. quand ils peuvent presenter leurs danses et obtenir les premiers 

prix lors des corteges du Camaval de Lausanne, ou encore la 

remise en questiondes termes «sans-papiers» ou «clandestins» 

pour les definir: a ces appellations ils repondent en utilisant le 

terme de «travailleurs sans statut legal». Maisen meme temps, 

une nouvelle identite collective est nee et se developpe. Dans 

les mouvements de defense qui les regroupent, c'est en effet 

cette identite imposee qui est reprise a leur compte et utilisee 

comme moyen de revendication. Ainsi, ce qui etait a la base la 

negation de leur identite se transforme en une identite de lutte. 

Marcelo Va/li est anthropologue et chercheur. 
II travaille pour Je Service social de Ia vi/Jede 
Lausanne et a des mandats d•enseignement 
et de recherche pour /es HES. 

Senza documenti - senza identita? 

1/avoratori privi di documenti (ccsans­
papiers>>) o c/andestini costituiscono un 
fenomeno migratorio relativamente nuovo 
e certamente importante nei Paesi occidenta­
li. Questi migranti senza statuto legale occu­
pano spesso i posti meno retribuiti e piiJ pre­
cari. Le donne Javorano sovente nel settore 
dell'economia domestica, mentre gli uomini 
sono attivi soprattutto nel settore alber­
ghiero o delle pulizie. Queste persone rispon­
dono a un bisogno delle nostre societa 
sviluppate: il bisogno cioe di manodopera a 
basso costo e facilmente sfruttabile. Rispon­
dono nel contempo al bisogno delle societa 
d'emigrazione in cerca di un livello di vita 
impossibile da raggiungere sul posto. La 
riuscita del progetto migratorio di queste 
persone dipende in granparteda/Ja rete so­
ciale e familiare ehe riusciranno a mobilitare 
ne/Ja societa ospite. La_ loro identita segue un 
doppio movimento: Ia rimessa in questione 
dell'appellazione di ccc/andestino)) e Ia riven­
dicazione della cultura d'origine da '!n lato, e 
il desiderio di trasformare l'identita di ccsans­
papiers)) in un'identita di lotta dall'altro. 
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Jugendliche mit Migrationshintergrund 

Eva Mey 

«Zwischen Stuhl und Bank» oder 

<<global kids>>? 
Jugendliche mit Migrationshinter­
grund sind nicht wehrlose Opfer, und 
sie leiden nicht an «ldentitätsdiffusio­
nen» im Sinne verinnerlichter Kultur­
konflikte. Sie sind aktiv gestaltende In­
dividuen, die ihre Lebensperspektiven 
jedoch unter Verhältnissen sozialer 
Ungleichheit entwickeln und realisie­
ren müssen. 

Eigenschaften und Qualitäten und wollen auch so wahrge­

nommen werden. Ein solch unbefangener Blick auf junge 

Menschen mit Migrationsgeschichte scheint gegenwärtig aller­

dings eher selten. 

Vom Opfer des Kulturkonflikts 
zum «global kid» 

Der wissenschaftliche Blick auf Jugendliche mit Migrations­

hintergrund war lange Zeit dominiert von der Annahme einer 

«ldentitätsdiffusion», unter der die Jugendlichen - als Folge 

des Aufwachsens zwischen unterschiedlichen Kulturen - zu 

leiden hätten. Es war dies eine· Sichtweise, nach welcher der 

Fatlum: «Ich bin ein sehr lustiger Mensch. Also ich bin ein sehr allseits konstatierte Kulturkonflikt gewissermassenins Innen­

ehrlicher Mensch. Ich bin nicht ein Mensch der hintenrum leben der Jugendlichen «importiert» .wurde (Mecheril 

spricht, nicht einer, der über andere Leute Scheisse erzählt. Ich 2003: 17). Auch wenn sich im öffentlichen und wissenschaftli­

bin einfach, ja ein lustiger und lieber Mensch. Mit mir kann chen Diskurs die Vorstellung eines Kultur- und damit auch 

man sprechen, lachen und weinen, alles Mögliche.» Identitätskonfliktes bei Jugendlichen hartnäckig hält, so schie-

ben sich heute doch vermehrt optimistischere Sichtweisen von 

Edona: «<ch bin spontan, hilfsbereit ... und lernfreudig. Also, Jugendlichen ausländischer Herkunft und ihrer Lebenssituati­

ein lebensfroher. Mensch einfach. Also ich bin wirklich dank- on in den Vordergrund: Die Jugendlichen seien nicht wehrlose 

bar für alles, was ich habe. Ich bin froh um alles, was ich ha- Opfer ihrer Situation, sondern im Gegenteil Vorreiterinnen und 

be, und alles Weitere, das tue ich mir selber erarbeiten.» Vorreiter eines «neuen» Typus Mensch, der im Zuge der Glo-

balisierung zunehmend mit Heterogenität und Vielfalt leben 

Gezim: «<ch bin ... ich denke mal, intelligent. Nett. Hilfsbereit. müsse. Kinder von Migrantinnen und Migranten zeigten als 

Ich denke mal, ich weiss nicht, was die anderen sagen, aber ich . «global kids» vor, wie solche Herausforderungen erfolgreich 

selber sage halt mal romantisch. Weil, ich sage ja, ich liebe die zu bestehen seien (z.B. Herzka 2004). 

Sterne und den Abend und so.» 

Die Selbstbeschreibungen serbischer und kosovo-albanischer 

Jugendlicher, die ohne nationale und ethnische Kategorien und 

Zuschreibungen auskommen, zeigen vor allem eines: Die Jun­

gendlichen sehen sich als Menschen mit ihren je eigenen 

Diese Verschiebung der Interpretationen weg vom passiv lei­

denden Individuum hin zu einer aktiven, mit den unterschied­

lichsten sozialen Zugehörigkeiteil konstruktiv umgehenden 

Person erlaubt es nicht nur, ein essentialistisches Verständnis 

von Kultur zu überwinden. Sie ermöglicht es auch, von der ver­

breiteten Defizitorientierung wegzukommen und die Ressour­

cen der Jugendlichen mit Migrationsgeschichte und ihre je 

eigenen Strategien ins Zentrum zu stellen. 



Diese starke Fokussierung auf das selbstgestaltende Individu­

um läuft allerdings Gefahr, die gesellschaftlichen Macht- und 

Ungleichheitsverhältnisse aus dem Blick zu verlieren. Generell 

scheint es, als pendle die Sichtweise von Jugendlichen mit Mi­

grationsgeschichte manchmal etwas gar unvermittelt zwischen 

zwei Polen hin und her: Mal werden Individuen als wehrlose Bildungs- und Berufschancen, sondern auch die Vorenthaltung 

Opfer widriger Umstände konzipiert und ihre Möglichkeiten sozialer Zugehörigkeit und Anerkennung individuelle Gestal­

aktiven Handeins damit ausgeblendet, mal werden diese Mög- tungsräume beschneiden kann. 

lichkeiten so hoch bewertet, dass Zwänge gesellschaftlicher 

Ungleichheiten aus dem Blick geraten. Individuelles Handeln, 

die Suche nach Zugehörigkeit und Anerkennung, nach befrie­

digenden Selbst- und Weltbezügen im Übergang ins Erwach­

senenalter findet jedoch nicht im luftleeren Raum statt. Die ge­

sellschaftlichen Rahmenbedingungen setzen je nach sozialer 

Schicht und nationaler Herkunft unterschiedliche Grenzen und 

Hindernisse. 

Soziale Ungleichheit 

Verhältnisse sozialer Ungleichheiten zu vernachlässigen, wenn 

von Jugend, Migration und Identität die Rede ist, verbietet 

schon ein Blick auf die Statistiken und empirischen Studien zur 

sozialen Stellung von Jugendlichen mit Migrationshintergrund. 

Zwar gibt es Secondas und Secondos, die im Bildungs- und Be­

rufssystem überdurchschnittlich erfolgreich sind. Gleichzeitig 

sind Jugendliche mit Migrationshintergrund aber auch unter 

den Personen mit niedrigsten (oder gar fehlenden) Bildungs­

abschlüssen deutlich übervertreten. Ausländische Jugendliche 

- und vor allem Mädchen - haben im Schnitt geringere An­

sprüche an ihre Bildung und korrigieren diese im Bildungs­

verlauf zunehmend «nach unten» (Hupka/Stalder 2004). 

Die empirischen Muster verlangen nach Erklärungen, die nicht 

bd einem einfachen und einseitigen Struktur- oder Individu­

umsdenken stehen bleiben. Es gilt, die Verschränkung von in­

dividuellem Handeln und gesellschaftlichen Bedingungen zu. 

untersuchen und damit auch den subtilen Mechanismen sozia­

ler Ungleichheit Beachtung zu schenken. Um sich diesen zu nä­

hern und sie fassen zu können, erweisen sich Ansätze als 

fruchtbar, welche sich für die Konstruktionsprozesse von Iden­

tität im Kontext ungleicher Machtverhältnisse interessieren: 

Sie zeigen auf, wie anspruchsvoll es unter Bedingungen ge­

sellschaftlicher Ungleichheit und Stigmatisierung ist, in Inter­

aktion mit anderen befriedigende Selbst- und Weltbezüge aus­

zuhandeln, auf deren Basis sich Lebensperspektiven ent­

wickeln und realisieren lassen. 

Wenn Anerkennung verwehrt wird 

Die lebensgeschichtlichen Erzählungen der Jugendlichen in 

Emmen geben Einblick in den Erfahrungsraum und in die Stra­

tegien von jungen Menschen, die als Jugendliche serbischer, 

kosovo-albanischer oder portugiesischer Herkunft mit sozialer 

Ungleichheit und Stigmatisierung konfrontiert sind. Sie lassen 

beispielhaft erkennen, wie nicht nur der erschwerte Zutritt zu 

Die jungen Frauen und Männer aus Emmen stören sich vehe­

ment daran, wenn sie durch andere pauschalisierend und ab­

wertend auf ihre nationale Herkunft reduziert werden. Sie 

möchten als Individuen mit ihren je_ eigenen Schwächen und 

Stärken wahrgenommen und anerkannt werden. Die Jugendli­

chen suchen Akzeptanz über ihre eigenen Kreise hinaus: Sie 

wollen von «der Gesellschaft», die ihnen oft in Form einer ano­

nymen Öffentlichkeit, als Welt der «Etablierten», entgegentritt, 

anerkannt sein. Im Zusammenhang mit der Suche nach einem 

Ausbildungsplatz, die den Jugendlichen meist grosse Sorgen 

bereitet, erhält dieses Bedürfnis besondere Dringlichkeit: Denn 

letztlich sind es auch Etablierte, die darüber entscheiden, wer 

Zutritt zum Bildungs- und Berufssystem erhält. 

Das Bedürfnis nach Anerkennung über das nahe soziale Um­

feld hinaus zeigt sich nicht zuletzt an der Vehemenz, mit der 

sich die Jugendlichen über das negative Image Emmens in der 

Öffentlichkeit wehren. Sie empfinden es als zutiefst ungerecht, 

wenn ihre Gemeinde, in der sie sich wohl fühlen , nicht die An­

erkennung erhält, die sie ihrer Meinung nach verdient, und 

wenn entsprechend auch sie als «Emmerin» oder «Emmer» 

(zusätzlich) abgestempelt werden. Umso mehr wird es ge­

schätzt, wenn positive Reaktionen über die eigene(n) Grup­

pe(n) hinaus erfolgen. In diesem Zusammenhang ist jener jun­

ge kosovo-albanische Mann zu nennen, der seit zwei Jahren 

arbeits-und lehrstellenlos ist und nun, kreativ seine herkunfts­

spezifischen Ressourcen nutzend, damit angefangen hat, ge­

meinsam mit ein paar Kollegen Balkan-Hip-Hop zu spielen: 

Stolz berichtet er über ein Konzert, das er auf einem öffentli­

chen Platz inmitten der Stadt geben konnte - und wo er für sein 

musikalisches Wirken Applaus von «allen», auch von Mitglie­

dern der etablierten Gesellschaft, erhielt. 

Ein serbischer Jugendlicher, der über mehrere Freundeskreise 

verfügt, erzählt, wie er immer gerne anonym im Internet ge­

chattet und auf diese Weise neue Leute auch ausserhalb seiner 

bisherigen sozialen Kontexte kennen gelernt habe. Bis er «es» 

eines Tages wissen wollte und (bewusst) wagte, sich als Serbe 

zu erkennen zu geben - worauf er massiv beschimpft wurde 

und die Kontakte abrupt abgebrochen wurden. «Sie kennen 

mich nicht, sie wissen nicht einmal, wie ich bin und kennen 

mein Verhalten nicht», ärgert sich der junge Mann. Ihm wurde 

die Chance verwehrt, sich weiterhin in die Interaktion mit an­

deren einzubringen und in diesem Austausch seine Selbst- und 

Weltbezüge auszuhandeln und weiterzuentwickeln. Die Arena 

dazu wurde ihm entzogen. 
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Der schmale Grat zwischen 
konstruktivem Umgang und Rückzug 

Die Lebensgeschichten zeigen, wie die Jugendlichen eine Viel­

zahl von Strategien erlernt und entwickelt haben, um mit er­

fahrener Stigmatisierung und Diskriminierung umzugehen. 

Doch der Grat zwischen kreativem Umgang mit äusseren Be­

dingungen und Rückzug ist schmal. So zeigt sich manchmal im 

Kleinen, wie die Strategien der Jugendlichen subtilen (Selbst-) 

Einschränkungen des Handlungsraums Vorschub leisten: Etwa, 

wenn ein serbisches Mädchen erzählt, dass es im Gegensatz zu 

seinen Mitschülerinnen nie einen selbstgebackenen Geburts­

tagskuchen mit in die Schule gebracht habe, aus Angst, die an­

deren würden sich über den «lugo-Kuchen» lustig machen, so 

wie es das bei einem anderen Kind einmal erlebt habe. Oder 

wenn ein kosovo-albanisches Mädchen sagt, es gehe eigentlich 

nie in «Schweizer Diskos», weil es sich dort «einfach unwohl» 

fühle. Und wie ist zu deuten, dass der überwiegende Teil der 

Jugendlichen sagt, sie wollten Zeit ihres Lebens in Emmen 

bleiben? Inwiefern bedeutet dies eine (Selbst-)Einschränkung 

des eigenen Handlungsspielraums? Und wann liegt gerade in 

diesem Bekenntnis zur lokalen Zugehörigkeit ein Ausdruck 

selbstbewussten Umgangs mit den Bedingungen einer globali­

sierten Gesellschaft? 

Die Art und Weise, wie Jugendliche ihre Erfahrungen von Aus­

grenzung und Abwertung deuten und verarbeiten, ist sozial 

vermittelt und geprägt von den «lokalen Zugepörigkeiten» der 

Jugendlichen in Gleichaltrigenkontexte (Mecheril und Hof­

farth 2006). Sie ist ausserdem in hohem Masse davon abhän­

gig, ob die Jugendlichen zum entscheidenden Zeitpunkt - wie 

etwa bei der Suche nach einer Lehrstelle- die Chance erhal­

ten, ihre Ziele zu verwirklichen. Wird ihnen «trotz» ihrer Her­

kunft eine Chance gewährt, so dürften Erfahrungen wie das Lä­

cherlichmachen des «Jugo-Kuchens» über die Zeit zu 

unbedeutenden Episoden verblassen. Wird ihnen der Zugang 

zu Lebenschancen aber wiederholt verwehrt, so können sich 

Stigmatisierungserfahrungen so verdichten, dass sie die eige­

nen Handlungsspielräume als zunehmend eingeschränkt er­
scheinen lassen. Der nicht ·mitgebrachte Geburtstagskuchen 

kann so mehr mit den statistisch ausgewiesenen eingeschränk­

ten Bildungszielen von ausländischen Jugendlichen zu tun ha­

ben, als man auf den ersten Blick glauben könnte. 

Vermehrt Aufmerksamkeit zu schenken wäre in Zukunft der 

komplexen Beziehung zwischen Jugendlichen mit Migrations­

hintergrund und ihren Eltern. Vera King hat gezeigt, wie am-

Eva Mey ist promovierte Soziologin und Projektlei­
terin an der Hochschule Luzern - Soziale Arbeit. Sie 

· forscht seit mehreren Jahren in den Bereichen 
Migration, Jugend, Soziale Ungleichheit und Sozial­
staat. 

bivalent der Ablösungsprozess zwischen Kindern und Eltern 

im Migrationskontext ist. In den Erzählungen der Jugendlichen 

in Emmen kommt zum Ausdruck, welch. zentrale Bedeutung 

die Familie im Leben der Jugendlichen spielt- fast unisono be­

zeichnen die Jugendlichen die Familie als «das Wichtigste» in 

ihrem Leben. Hier ist der Ort, wo sie Anerkennung und Zuge­

hörigkeit erleben können als das, was sie sind, wo sie bei Rück­

schlägen emotionalen Halt suchen und finden. Die Funktion 

der Familie als Schutzraum einerseits und die Tatsache, dass 

die gesellschaftliche Stigmatisierung oft gerade die eigenen 

«ausländischen Eltern» trifft, andererseits schafft ausseror­

dentlich schwierige Konstellationen für die adoleszenten Ab­

lösungsprozesse und damit für die kritische Auseinanderset­

zung der Kinder mit ihren Eltern. Diese jedoch ist eine 

wesentliche Bedingung für den Entwurf neuer, eigener Le­

bensperspektiven. 

Die Verweigerung der Anerkennung als Individuum mit je ei­

genen Qualitäten, der verwehrte Zutritt zu Arenen der Aus­

handlung von Selbst- und Weltbezügen, die hoch ambivalente 

Loslösung von elterlichen Lebensentwürfen in der Adoleszenz: 

Es sind dies Hindernisse, die die Jugendlichen mit Migrations­

geschichte im Übergang zum Erwachsenenalter zusätzlich zu 

allfälliger ökonomischer Schlechterstellung und faktischer 

Diskriminierung zu bewältigen haben. Die jungen Frauen und 

Männer zeigen dabei viel Gestaltungs- und Durchhaltewillen, 

denn eines wollen sie alle; sich ihre Zukunft «gerne gut auf­

bauen». Dies und die skizzierten Hindernisse gilt es im Auge 

zu behalten, um sowohl Momente des Erfolgs als auch solche 

des Scheiterns im Leben von Jugendlichen angemessen deuten 

zu können. 



Die Zitate der Jugendlichen stammen aus der E.M.M.E.N. Stu­

die (vgl. www.hslu.ch/emmen), die gemeinsam mit Miriam 

Rorato als Langzeitstudie weitergeführt wird. 
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Jeuries issus de Ia migration 

La thematisation de l'identite dans Je contex­
te de Ia jeunesse et de Ia migration a Jong­
temps ete impregnee de l'idee que, face aux 
cultures en conflit, /es jeunes issus de Ja 
migration etaient des victimes sans defense 
face aux ccdiffusions identitaireSJJ. Les ap­
proches actuelles y opposent /es possibilites 
de l'individu qui s'est lui-meme ~al;onne et 
qui, en tant que cc.g/obal kidJJ, sait faire face 
aux realites divergentes d'un monde globali­
se. EI/es risquent toutefois de negliger /es 
restrictions de Ja Jiberte d'action de l'individu 
Jiees a des Situations d'inegalites sociales. Le 
present article se penche sur /es con.ditions 
dans Jesquelles s'elabore un cadre de refe­
rence face a soi-meme et au monde pour /es 
jeunes victimes d'inegalites de traitemer:'t 
. social et de Stigmatisation. Ainsi de subtils 
mecanismes entrent en jeu; ils pourraient 
mener a une Iimitation de marge de ma­
nreuvre individuelle des jeunes et a Ia repro­
duction d'inegalites sociales. 
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Religiosität und Geschlechterrollen 

Li lo Roost Vischer 

• • 
IOn oder 

Neo-Trad itiona I isieru ngen? 

Vermeintlich traditionelles Verhalten 
von Migrantinnen und Migranten ent­
puppt sich bei genauerer Betrachtung 
nicht als importierte «Kultur» aus dem 
Herkunftsdorf, sondern als Anpassung 
an den Migrationskontext, als moder­
ne Ausdrucksform in traditionellem 
Gewande. Sind Personen oder Grup­
pen von pauschalisierenden Zuschrei- . 
bungen und (auferlegter und prakti­
zierter) Ausgrenzung betroffen, so ver­
stärken sich solche Neo-Traditionalisie­
rungen vor allem auf zwei Ebenen: in 
der Religiosität -und in den Geschlech­
terbeziehungen. 

Zur Zeit häufen sich Medienberichte zu schockierenden The­

men wie Zwangsehe, die sich als Tabubrüche gegen den poli­

tisch korrekten Kulturrelativismus und das Gutmenschentum 

präsentieren, indem sie «kulturelle Rückständigkeit» und «ar­

chaische Parallelwelten» anprangern. Auch wenn die Journa­

listen durchaus um Differenziertheit bemüht sind, so ist zu­

mindest der Titel grob pauschalisierend (vgl. etwa «Der Mann 

schlägt, die Muslima schweigt», Tagesanzeiger vom 

3 ~.5.2008). Auf dem Büchermarkt ist ein regelrechter Boom 

der Gattung Betroffenheits- und Opferliteratur zu verzeichnen. 

Es sind Biographien, die zwar per~onenbezogen sind, sich aber 

00 

kaum um Detailtreue kümmern, Inszenierungen in einem dra­

matischen Dreieck von Opfer, Täter und westlicher Zivilisation 

als Retter (Beck-Gernsheim 2007, Abu-Lughod 2002). Ge­

meinsam sind dem stereotypisierenden Aufdeckungsjournalis­

mus, der Betroffenheitsliteratur und vielen aktivistischen Be­

wegungen, aber auch den kritisierten kulturrelativistischen 

Haltungen, dass sie ein stan·es und zeitloses Kulturkonzept ins 

Zentrum stellen. «Kultur» wird zum Akteur, individuelle und 

familiäre Handlungsweisen als Reaktion auf sozioökono­

mische Veränderungen haben kaum Platz. Dieser mediale 

Grundton verstärkt die Ausgrenzung der Betroffenen. 

Frömmigkeit im Internet 

Eine Minderheit von muslimischen (vor allem männlichen) Ju­

gendlichen sucht in dieser unsicheren Situation Halt in neuen 

Glaubensformen. Ihre Suche führt sie ins Internet, wo isla­

mische Fundamentalisten der neo-salafistischen Bewegung ei­

nen einfachen, angeblich reinen und urtümlichen Islam predi­

gen, der ähnlich ausschliesslich ist wie die Lehren 'gewisser 

evangelikaler Prediger. Ein zur Zeit sehr wirksamer Internet­

prediger ist der Deutsche Abu Hamsa Salahudin Pierre Vogel, 

1978 in der Nähe von Köln geboren, ehemaliger Profiboxer 

und 2001 zum Islam konvertiert. Gernäss eigenen Angaben in 

der Internetplattform «Einladung zum Paradies» studiert er seit 

2001 an der Universität Umm al-Qura in Mekka. Pierre Vogel 

war vor einigen Monaten in Basel, eingeladen von einem tür­

kischen Gymnasiasten. Die Moschee war brechend voll, an­

wesend waren vor allem männliche Jugendliche, aber auch äl­

tere Männer ~nd junge Frauen. Viele kamen aus Neugierde. 

-yogel, gekleidet in ein schlichtes langes Gewand, predigte sehr 

medienwirksam in einer lockeren Mischung aus Deutsch mit 

Kölner Akzent und arabischen Koranzitaten. Der Anlass wur­

de auf Video aufgezeichnet, im Frauensaal sahen wir die Über­

tragung. Er rief nicht zu Hass und Gewalt auf, sondern zu ei­

nem sittsamen Leben: vorbildliches Verhalten, kein Alkohol, 

kein Tabak, kein vor~helicher Geschlechtsverkehr. Lieber früh 

die Richtige, den Richtigen heiraten. Und ke~ne unnötigen in­

terreligiösen Kontakte. Die wahre Religion sei die islamische. 



Dass der Dschihadismus, der sich als islamisch bezeichnende 
Terrorismus, der gleichen Methode von .ursprünglicher Insze­

nierung mittels modernster und hochwirksamer Medientech­

nologie bedient, nicht als eine traditionelle, sondern als eine 

moderne globalisierte Richtung des Islams zu bezeichnen ist, 

haben Navid Kermani und Olivier Roy schlüssig aufgezeigt. 

Im «Einladungsvideo» der Internetplattform «Die wahre Reli­

gion» heisst es: «Sei glücklich und zufrieden, wenn du ein 

Fremder in deiner Familie geworden bist. Weil du den Islam 

richtig praktizierst.» Die Gefahr dieser Websites mit ihrer sim­

plen Unterteilung in «Gläubige» und «Ungläubige» liegt in 

der Aufforderung zu einer ausschliesslichen Frömmigkeit, die 

kurzfristig identitätsstärkend wirken mag, aber die Konfronta­

tion mit der eigenen Familie und der Umgebung in Kauf nimmt 

und keine Brücken zur Mehrheitsgesellschaft anbietet. Dies 

entspricht der klassischen Funktionsweise einer Sekte. Anders 

ausgedrückt: Diese entlokalisierte Form des Glaubens ermö­

glicht den Jugendlichen zumindest vorübergehend die Ab­

grenzung sowohl von den (ungebildeten) Eltern als auch von 

der Mehrheitsgesellschaft, die als abweisend empfunden wird. 

Das «Uncoole», das hierzulande einer übersteigerten Fröm­

migkeit anhaftet, wird wettgemacht durch eine aktive Haltung 

gegen die erlebte Demütigung als Muslim und möglicherwei­

se auch durch den Kick, ins Visier des Verfassungsschutzes zu 

geraten. Um Kränkungen zu überwinden, welche diese jungen 

Männer erleben, bräuchte es Gesprächspartner, auch zu Fragen 

von Religion und Glauben, damit sie der Isolierung und Radi­

kalität des Internets nicht ausgeliefert sind und sich mit ande­

ren Sichtweisen auseinandersetzen können. 

Hijab, die moderne Variante 
des Kopftuchs 

Auch die zunehmende Verbreitung des Hijab, jener Variante 

des Kopftuchs, die im Tragen eines den Haaransatz bedecken­

den schlauchartigen Unterkopftuchs und eines auf verschiede­

ne Arten geschlungenen oft farbigen Überkopftuchs besteht, ist 

eine moderne Erscheinung. Seit der Mitte der 1970er-Jahre ist 

der Hijab in der muslimischen Welt zu einem Symbol der jun­

gen, urbanen und gut ausgebildeten Musliminnen geworden, 

zum Teil in Abgrenzung von den sowohl religiös als auch be­

ruflich wenig ·gebildeten Müttern. Auf zahlreichen Websites 

werden Hijabs in modischen Varianten zum Kauf angeboten 

und Hinweise zum richtigen Tragen gegeben. Bei einer 2006 

von der «Gesellschaft Schweiz islamische Welt» durchgeführ­

ten Internetumfrage zur Situation von Musliminnen im 

deutschsprachigen Raum antworteten 232 Frauen, mehrheitli­

ch aus Deutschland, zu gut 80 Prozent unter 40-jährig. Aus den 

Rückmeldungen ergab sich, dass 76 Prozent der in Deutschland 

und 45 Prozent in der.Schweiz Wohnhaften ständig den Hijab 

tragen; die meisten verfügen über die deutsche oder Schweizer 

Staatsbürgerschaft, viele Konvertitinnen sind dabei, und die 

grösste Berufsgruppe (knapp 30 Prozent) sind Studentinnen. 

Auf fundamentalistischen Websites wird im Zusammenhang 
mit dem Kopftuch moralischer Druck ausgeübt und· zu elterli­

chem Ungehorsam aufgerufen: Auf YouTube ist ein Video zu 

sehen, das «Die 10 Ausreden von Frauen, die keinen Hijab tra­

gen» benennt. Eine «Ausrede» lautet: «Meine Mutter hindert 

mich daran, wenn ich nicht gehorche, dann komme ich ins 

Feuer.» Antwort: «Gott zu gehorchen ist wichtiger als der el­

terliche Gehorsam.» 
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Kopftuchträgerinnen ecken seit dem 11. September und wäh­

rend bestimmten Abstimmungen stärker in der Öffentlichkeit 

an. Tragen sie das Kopftuch dennoch, so drücken sie unter­

schiedliche Botschaften aus. Es kann Gewohnheit sein, Glau­

bensbekenntnis, Ausdruck von Protest, genauso wie das be­

wusste Nichttragen einen Protest beinhaltet. Sowohl die 

Gleichsetzung von Kopftuch mit Unterdrückung als auch von 

Kopftuch mit Unabhängigkeit greift zu kurz. Den vielfältigen 

Gründen ist demnach Rechnung zu tragen. Von Bedeutung ist 

dabei, dass nicht das Kopftuch an sich im Zentrum der Ausei­

nandersetzungen steht, sondern dass es darum gehen muss, 

dass das Tragen oder Nichttragen unter weniger Druck, von 

welcher Seite auch immer, von Frauen selbst entschieden wer­

den kann. 
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Eheschliessung in de'r Diaspora 

In meiner universitären Veranstaltung zum Thema Zwangsehe 

kommt die Diskussion auf sogenannte Importbräute. Ein Gast, 

die 21-jährige Jusstudentin Serife, kurdische Alevitin und in 

Baselland aufgewachsen, wirft etwas zögerlich ein: «Was ist 

denn so schlecht daran, dass man jemanden heiraten will, den 

man kennt?» Diese Aussage irritiert, weil sie der Assoziations­

kette Importbräute - Zwangsehe - Heiratunter Fremden wi­

derspricht. Sie meint die gesellschaftliche Fremdheit, der man 

ausweichen will. Ihre Familie lebt verstreut in mehreren eu­

ropäischen Ländern. Das väterliche Dorf in der t~rkischen Mit­

telmeerregion hat sich in den letzten Jahrzehnten stark verän­

dert. Fast alle jüngeren Menschen haben es verlassen. Heirat 

und Familiennachzug ist sowohl für Frauen als auch für Män­

ner die letzte Möglichkeit, ins Ausland zu migrieren. Serife 

meint, es sei für sie wohl einfacher und für ihre Eltern schöner, 

wenn sie später einmal einen Kurden heirate. Aber ein Frem­

der sei ·vielleicht interessanter, ihre Eltern würden sie · nicht 

zwingen. Von der Schliessung von Zwangsehen während der 

Sommerferien im Dorf hat sie noch nie etwas mitbekommen. 

GeradG Eltern in der Emigration wünschen sich für ihre Kin­

der Vertrautheit in der Ehe, und viele Junge teilen diese Sehn­

sucht. Die Eltern kennen ihr Kind am besten, sie wissen, was 

ihm gut tut, sagt Serife. Die gleiche Aussagehöreich auch von 

tamilischen Eltern. Dass in Serifes Familie eine Cousine einen 

«Moslem» (einen türkischen Sunniten) und ein Cousin eine 

Lilo Roost Vischer ist Lehrbeauftragte für An­
gewandte Ethnologie mit Schwerpunkt lnte­

. grationsfragen, Religionsbeauftragte von 
(c/ntegration Basel)) und Leiterin des Runden 
Tischs der Religionen beider Basel. 

gläubige katholische Spanierin geheiratet haben, dass es an­

fangs familiäre Widerstände gab, nun aber alle zufrieden sind, 

gehört auch zur familiären Heiratschronik 

Eine quantitative Studie aus Deutschland bestätigt diese Posi­

tionierung von Serife: Fast 80 Prozent der befragten jungen. 

Türkinnen lehnen eine von Verwandten arrangierte Ehe für si­

ch ab, die meisten möchten aber innerhalb der Herkunftskultur 

heiraten, allerdings mit modifizierten Ehekonzepten (Westphal 

2007: 132). Arrangiert werden erste Treffen von potentiellen 

Eheleuten. Was daraus wird, ist offen. Anzumerken ist, dass 

fromme Muslime Zwangsehe als unislamisch ablehnen, die 

Eheleute müssen zustimmen, der Vater auch. Die oft schwieri­

ge Frage ist, ob Schweigen als Zustimmung interpretiert und 

inwiefern Zwang ausgeübt wird. Das Ausmass von Zwangs­

ehen in der Schweiz ist nach wie vor schwer einzuschätzen. 

Ungeklärte Geschlechterrollen 
hier und dort 

Die Veränderung der Geschlechterrollen auf Grund von Mo­

dernisierungsprozessen und Migration löst Verunsicherung 

aus, für Frauen und für Männer. Wie diese gemeistert werden 

kann, ob mehr Freiräume oder mehr Zwänge entstehen, hängt 

von vielen Faktoren ab: unter anderen vom Aufenthaltsstatus 

und der eigenen Einstellung zum Bleiben bzw. den Perspekti­

ven in der Aufnahmegesellschaft, von der Qualität der sozialen 

Netze und vom Bildungsgrad. Auch in der Mehrheitsgesell­

schaft sind die Geschlechterrollen oft nicht geklärt, Ambiva­

lenzen und Unsicherheit sind auch hier vorhanden. Monika 

Schröttle kommt in einer grossangelegten vergleichenden Un­

tersuchung zum Schluss, dass die polare Zuordnung mo­

dern=emanzipiert=deutsch und traditionell=rückständig=tür­

kisch nicht gerechtfertigt ist. «Weder lebt die Mehrheit' der 

Frauen türkischer Herkunft in einer extrem traditionellen und 

gewaltbelasteten, noch die Mehrheit der Frauen deutscher Her­

kunft in einer modernen, gewaltfreien, durch gleichwertige 

Aufgabenteilung ·geprägten Paarbeziehung.» Auch in der 

Schweiz geht die Einteilung in «Wir Emanzipierte» und «die 

patriarchalen Fremden», die gern auch von Personen und Grup­

pierungen vorgenommen wird, die noch 1971 gegen das 

Frauenstimmrecht waren, nicht auf. 

Mehr Gelassenheit in der Öffentlichkeit, 
präziserer Blick in der Nähe 

Die zitierten Studien kommen zum Schluss, dass Pauschalisie­

rungen und das unterschwellige oder explizite Aussprechen 

eines Generalverdachts gegenüber ethno-nationalen oder reli-



giösen Gruppen den Betroffenen wenig nützen und die ange­

schuldigten Gruppen zusätzlich belasten. Ausgrenzung verstärkt 

den Rückzug in geschlossene religiöse und familiäre Sphären, 
die zur Stabilisierung der Identität beitragen können, langfris­

tig aber massive Konflikte bewirken. Nötig ist eine Entpolari­

sierung und mehr Gelassenheit in der öffentlichen Diskussion, 

damit junge Menschen, ob mit oder ohne Migrationshinter­

grund, genügend Raum haben, um eigene Rollenbilder zu fin­

den und tragfähige Identitäten zu entwickeln. 

Gleichzeitig benötigen wir einen präziseren und konsequente­

ren Blick auf reale Konflikte, deren Ursachen und Handlung­

sbedarf, und zwar aus der Nähe, im sozialen Umfeld Ga, Eltern 

und weitere Verwandte sind in die Pflicht zu nehmen) und bei 

den zuständigen Institutionen. Es braucht professionell Han­

delnde mit Problembewusstsein, beratend und intervenierend, 

die nicht in die Falle fiktiver kultureller, religiöser und ge­

schlechterbezogener Zuschreibungen tappen, sondern im Um­

gang mit sozialer und kultureller Heterogenität geübt sind. · 
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Tradition ou neo-traditionalisation? 

Les comportements pretendument tradition­
nels dans un contexte migratoire se presen­
tent frequemment sous une forme moderne. 
Les jeunes recherchant un appui moral dans 
/es nouvelles formes de religiosite trouvent 
leur bonheur surtout sur Internet. Les sites 
Web de guides religieux qui proclament un 
islam ccpun) en donnant des indications pre­
cises sur Ia maniere de vivre sont toujours 
plus ingenieux. Le hijab, lui aussi, variante a 
Ia mode du voile, est l'expression d'une re­
cherche identitaire moderne. C'est un sym­
bole a significations multipies qui ne peut 
pas etre explique par l'oppression retrograde 
de Ia femme. Dans Je contexte migratoire, Ia 
tentative d'arranger des mariages n'a pas Ia 
meme valeur qu'au lieu d'origine des mi­
grants. Les contraintes ne doivent pas seule­
ment etre recherchees dans Je contexte fami­
lial. La societe des immigres a pour tache de 
trauver des mesures adequates pour Iutter 
contre /es formes radicales de cette re­
cherche d'identite qui est inconciliable avec 
/es conditions cadre de Ia societe. Eviter l'ex­
clusion et une generalisation devalorisante 
en font partie. Faire preuve de davantage de 
sang-froid dans /es debats publies contribue 
a detendre l'atmosphere. Mais en meme 
temps il est necessaire d'avoir une vision 
precise et professionneUe des conflits, de 
leur contexte et de Ia necessite d'agir. 
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Bosnisch oder muslimisch? 

Osman Besic 

I b 
Zwischen 

Se Stbestimmung 
und Zuschrei ung 

Migrantinnen und Migranten werden 
fast immer zugeordnet, zugeteilt, in­
tegriert, behandelt, begutachtet, ver­
urteilt, verglichen, untersucht, bewer­
tet etc. Aus diesem Grund gibt es keine 
selbst gewählte Identität in der Migra­
tion. 

Die Identitätsproblematik kann in einer Migranten-Community 

mehr Druck erzeugen als die gesamte staatliche Integrations­

bürokratie. Denn die Diaspora hat sehr grosse Ansprüche in Be­

zug auf Identität; diese muss erkennbar und gewichtig sein, rein 

und echt, von Stolz geprägt und auf Erhaltung und Bewahrung 

ausgerichtet. Deshalb beschäftigen sich Migranten nicht mit 

der Gründung von Hundeclubs oder J odlervereinen.· Zu wissen, 

Diaspora in der Schweiz zu einem grossen Teil eine «Kriegs­

diaspora» ist, entstanden durch die Vertreibungen von Bosnia­

ken, die das Land verlassen mussten, um hier Sicherheit und 

Rettung zu suchen. Dabei hat diese Diaspora einen gewaltigen 

Homogenisierungsdruck bewältigen müssen. Noch stärker 

wurde dieser Druck dadurch, dass deren nationale, kulturelle, 

religiöse und sprachliche Identität von aussen in Frage gestellt 

wurde. In Bosnien werden Identitäten retuschiert, und es wer­

den neue erfunden, welche sich ideologisch vor allem auf ge­

schichtliche Ereignisse beziehen. Die meisten Menschen in 

und aus Bosnien haben im Verlauf ihres Lebens mehrere Male 

ihre Staatsbürgerschaft oder auch ihre Nationalität gewechselt. 

Man wollte sich unterscheiden, seine Andersartigkeit bewei­

sen, wenn nötig auch mit Gewalt. Und immer mit dem Ziel, für 

sich eine bessere Ausgangsposition zu schaffen. Aus dieser 

Perspektive geht es bei der Frage der Identität primär darum, 

sich nicht auf der Verliererseite wiederzufinden. 

wer «wir» sind und was «wir» nicht sind, steht im Zentrum der Islam als <<Fluchtweg»? 
Anliegen von Migrantenorganisationen. 

ldentitäten - gefährliche 
Konstruktionen? 

Es gibt Migrantengruppen, die ihre Identitätszugehörigkeit oh­

ne «Reibungsverluste» interpretieren können. Selten jedoch 

sind für eine Gruppe die Vielfalt der ldentitäten, die Verwirrung 

um Zugehörigkeiten und die damit verbundenen Antagonismen 

so verhängnisvoll wie für die Menschen au.s Bosnien und Her­

zegowina. Die Probleme, die sich für eine Interpretation der 

kollektiven bosnischen Identität ergeben, stellen die bosnische 

Diaspora in der Schweiz vor ganz spezielle Schwierigkeiten. 

Eine besondere Schwierigkeit liegt darin, dass die bosnische 

· In den 1990er-Jahren entstanden viele bosniakische Vereine in 

der Schweiz (seit dieser Zeit bezeichnen sich bosnisch stäm­

mige Muslime im nationalen Sinne als Bosniaken). Sie orga­

nisierten primär Hilfe für Menschen in Bosnien. Der vieljähri­

ge Krieg hat sie psychisch, physisch, finanziell und sozial sehr 

belastet. Nach dem Krieg lösten sich viele dieser Vereine auf. 

Selten entstanden komplexere und nachhaltigere Organisatio­

nen, die eine Funktion des Zusammenhalts für die bosnische 

Diaspora hätten wahrnehmen können. 

Die Antwort vieler bosnischer Vereine auf die Identitätsfrage 

in der Migration lautet: bosniakisch = islamisch. Es gibt über 

20 bosniakische Ve.reine bzw. Kulturzentren, die das Präfix «is­

lamisch» oder «muslimisch» tragen und damit ein starkes Re­

ligionsbekenntnis ausdrücken. Die Identität eines Muslims ist 

ziemlich unbequem - egal ob man ein Kopftuch trägt oder sich 

ans Gastland angepasst kleidet. Es ist in der Diaspora schwie-



rig, ein «schlechter» Muslim zu sein, geschweige denn ein gu­

ter. Die gesellschaftliche Erwartung an Muslime in der 

Schweiz ist gross, dafür aber diffus und unreflektiert. Dazu 

kommt, dass der Islam von diversen politischen Parteien an den 

Pranger gestellt wird. 

Das auf den ersten Blick «lebendige» religiöse Leben der bos­

nischen Muslime spielt sich im Dzemat ab - der kleinsten Or­

ganisationseinheit in der Bosnischen Islamischen Gemein­

schaft. Ein Dzemat verfügt über Gebetsräumlichkeiten und 

steilt in der Regel einen Imam an, der sich um religiöse Ange­

legenheiten kümmert und für die religiöse Unterweisung der 

Mitglieder und deren Kinder sorgt. Dzemate sind demokratisch 

aufgebaut. Vor ein paarJahrenhat sich eine kleinere Gruppe- die 

sich ideologisch dem Wahabismus verpflichtet fühlte- schlei­

chend an die Spitze eines Dzemats gesetzt. Die ultrakonserva­

tive, saudiarabisch geprägte Version hat in der bosnischen Tra­

dition des Islams jedoch nie Anklang gefunden. Die Reaktion 

der Basis erfolgte schnell und entschlossen, so dass die «Wa­

habiten» an der nächsten Mitgliederversammlung abgewählt 

wurden. 

Es gibt einige sehr gut organisierte Dzemate wie in Luzern oder 

Zürich/Schlieren. Sie bieten ihren Mitgliedern diverse Dienst­

leistungen wie PC- und Sprachkurse, Sport- und Freizeitakti­

vitäten an. Gut organisierte Dzemate leisten auch wichtige In­

tegrationsarbeit. Sie pflegen intensive Kontakte mit den 

kantonalen Behörden und führen interreligiöse Dialoge. Die 

bosnischen Imame haben in der Regel eine gegenüber der 

schweizerischen Gesellschaft konforme Haltung und fordern 

von ihren Gemeindemitgliedern, dass sie hiesige Gesetze und 

Normen respektieren. 

Der Gebrauch und der Verschleiss der «islamischen Identität» 

von Bosniern ist intensiv. Der Islam scheint für viele der ein-

ten Generation und von Intellektuellen, äussert sich im Rück­

zug oder in der Ablehnung jeglicher Beteiligung an formali­

sierten religiösen Organisationen. Unübersehbar sind die neu­

en Trends. Ein absoluter «Ausreisser» und gleichzeitig 

Antipode des klassischen Migrationsvereins ist der Motoclub 

der bosnischen Motorradfahrer in der Schweiz. Der Club be­

treibt eine eigene Internetseite zur Unterstützung des Vereins­

zwecks: des Zusammensein mit Gleichgesinnten, die das Töff­

Fahren der religiösen Kontemplation vorziehen. 

Auch das im letzten Jahr gegründete «Bosnian Professional 

Network», ein virtuelles Netzwerk von hauptsächlich jungen 

Bosniern der zweiten Generation, stellt andere als religiöse In­

teressen in den Vordergrund. Ziel ist die weltweite Vernetzung 

vor allem bosnischer Fachleute: «Global, Career, Economic 

and Lifestyle Connection for Progressive Professionals linked 

to Bosnia». Die entsprechende Website wird auf Englisch ge­

führt (www.bpn.ba). Der akademische Berufstitel ist die Ein­

trittskarte in diese Gesellschaft. 

zige sichere «Fluchtweg» zu sein, um sich von den anderen ab- Bosnier tun sich mit der Frage der Identität schwer. Das Sich­

zuheben, um kollektiv eine Gemeinsamkeit zu finden. Trotz- Unwohl-Fühlen im «bosnischen Korsett» führt zum Ver-

dem ist die bosnisch-muslimische Seele nur in der Freizeit schwinden der bosnischen «Gemeinde» in der Schweiz. Sie 

muslimisch, der Islam ist der Lebenskontext, in dem man auf- verändert ihre Form und ihre Grösse schneller als die Gletscher 

gewachsen ist, und erst, wenn man den Ruf des Imams von der 

Moschee ein paar Tage hintereinander nicht mehr gehört hat, 

merkt man, dass es in der Schweiz keine Moscheen gibt und 

dass etwas fehlt. Der Islam hat sich stark durch den Automa-

tismus der Wahrnehmung eingeprägt. Die Moschee ist für vie-

le Alltagskontext und nicht Ausdruck eines Machtanspruchs -

genauso wie das die Kirche für christliche Schweizer ist. 

Die Vielfalt 

In den Kantonen Basel-Stadt und Baselland leben schätzungs­

weise zwischen 3'000 und 5'000 Bosniaken, jedoch sind nur 

ca. 200 Familien Mitglieder des Dzemats. Und nur ein kleiner 

Teil davon ist aktiv und leistet einen Beitrag, der über das Be­

zahlen der monatlichen Beitragsgebühr hinausgeht. Das Dze­

mat zeigt also deutlich die Grenze seiner Integrationskraft Die 

Haltung vieler Bosniaken, insbesondere der so genannten zwei-
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in den Schweizer Alpen. Noch im Jahr 2003 besassen fast 

50'000 Personen die bosnische Staatsbürgerschaft Heute sind 

es noch 39'000 Personen. Dafür belegen die Bosnier den vier­

ten Platz in der Einbürgerungsstatistik für das Jahr 2007 (im 

Jahr 2007 wurden 3'008 Personen aus Bosnien und Herzego­

wina eingebürgert) und wahrscheinlich Platz eins, wenn die 

Anzahl der eingebürgerten Bosnier und Herzegowiner im Ver­

hältnis zu ihrer Gesamtpopulation betrachtet wird. Es gibt in 

Europa nur wenige Länder, deren Einwohner mit ihrem Pass ei­

ne dermassen eingeschränkte Mobilität haben wie Bosnier. Die 

hohe Einbürgerungsrate erklärt sich auch aus der Tatsache, dass 

viele Bosnier und Bosnierinnen inzwischen zwölf Jahre in der 

Schweiz verbracht haben und damit die zeitliche Vorausset­
zung zur Einbürgerung erfüllen. 

Die Macht der ldentitäten 

Wie das Beispiel der Bosnier zeigt, hat Identität mit Macht zu 

tun. Einmal äussert sie sich als Abwehr gegen den dominanten 

Auftritt der Mehrheitsbevölkerung. Oder sie entsteht als Reak­

tion auf die Angst vor Überfremdung seitens der einheimi­

schen Bevölkerung. Was auch immer ihr Ausgangspunkt ist: 

Die Annahme einer Identität ist stets mit der Absicht verbun­

den, einen individuellen Nutzen für sich zu erzielen. 

Für viele Migranten bleibt das Thema der Zugehörigkeit eine 

Belastung, obwohl manche versuchen, in einem fast esoteri­

schen Prozess «<dentitätsfreiheit» für sich zu erlangen. Das 

Modell «Kulturverein» im Sinne «wir sind wir und sie sind sie» 

ist veraltet und bietet insbesondere für die zweite Generation 

keine Identifikationsfläche. Eine Diaspora zeichnet sich nicht 

durch ihre Grösse aus, sondern durch das Gefühl der kollekti­

ven Zugehörigkeit. Dieses Gefühl ist real und gleichzeitig sur­

real. Ob gefestigt oder ungefestigt, Selbstreflexionskompetenz 

ist einem rigiden Verständnis von Identität nicht immanent. 

Vielmehr hebt dieses dauerhafte Abgrenzung gegenüber andern 

und die Absicherung der eigenen sozialen, ökonomischen oder 

politischen Position hervor. Am stärksten und am gefährlichs­

ten wirkt eine solche Haltung aus der Perspektive der Opfer­

rolle. Insbesondere dann, wenn es gelingt, einen diffusen Über­

gang zwischen dem «ich» und dem «wir» bzw. zwischen 

Individuum und Kollektiv zu schaffen. Die Gefahr und die Be­

drohung lauern deshalb überall, in jedem Fremden und in je­

dem Einheimischen. Dann hat sie gute .Gründe um zuzuschla­

gen. 
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Entre auto-determination et 
etiquetage par autrui 

Les migrants sont presque toujours classes, 
etiquetes, integres, traites, juges, eompares, 
etudies, evalues, ete. Voila pourquoi il n'exis­
te pas d'identite libremeJ?t ehoisie en matiere 
de migration. L'exemple de Ia diaspora bos­
niaque montre a quel point Ia question de 
l'appartenanee peut etre influeneee par /es 
attentes des uns et des autres. Les expe­
rienees de guerre et d'expulsion, Je veeu en 
tant que vietime, mais aussi Ja situation 
initiale en 8osnie- une societe a earaetere 
heterogene - ont eu pour effet que ee grou­
pe de migrants ä eherehe des mode/es 
d'identifieation simples. La religion eonsti­
tuait une reponse pouvant tenir lieu de erite­
re de differenciation faee a d'autres groupes 
provenant de l'ex- Yougoslavie. L'auteur de­
montre qu'il ne s'agit pas Ja d'un proeessus 
((nature/)), mais de Ia resultante d'un etique­
tage reciproque. 
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Schwarze Menschen in der Schweiz 

Carmel Fröhlicher-Stines 

Ein SC warzes 
• 

<< 1 r-

Wenn Menschen migrieren, bringen 
sie ihre Kultur, ihre Religion, ihren so­
zialen Umgang, ihre Einstellungen und 
Werte und nicht zuletzt auch ihre 
Hautfarbe mit sich. Diese Elemente 
müssen in die neue Heimat integriert 
werden. Das mag in einigen Bereichen 
relativ schnell gehen, manches jedoch 
ist schwerer integrierbar und braucht 
mehr Zeit. 

Die Vorurteile gegen Schwarze wurden im Europa des 18. Jahr­

hunderts konstruiert und von den Philosophen und Intellektu-: 

eilen jener Zeit (Kant, Hegel, Voltaire, Buffon etc.) konsoli­

diert, indem sie Theorien über pie Minderwertigkeit der 

Schwarzen propagierten. Diese Annahmen haben nicht nur die 

Einstellung der Europäer im 18. Jahrhundert geprägt, sie haben 

sich hartnäckig gehalten und beeinflussen heute noch die 

Denkweise der Menschen in vielen Teilen der Welt. Vor dem 

Hintergrund einer weit verbreiteten Skepsis gegenüber Frem­

den und der Angst vor dem Verlust von Wohlstand verfestigen 

sich solche Haltungen im kollektiven Gedächtnis einer Bevöl­

kerung. 

In den letzten zwanzig Jahren hat die Migration von Menschen 

afrikanischer Herkunft nach Europa ein neuerliches An­

schwellen des Rassismus gegen Schwarze bewirkt. Die Dis-

>> 
kriminierung bei der Wohnungssuche, bei der Arbeit, im Um­

gang mit den Behörden und bei der alltäglichen sozialen Inter­

aktion hat bei Schwarzen eine gemeinsame soziale Identität 

entstehen lassen, obwohl die Gruppe kulturell gesehen keine 

Einheit bildet. Das ge~einsame Element ist ihre Hautfarbe. 

Dieses Phänomen ist das Resultat einer Einstellung vieler Eu­

ropäer, nämlich der Zuordnung aller Menschen dunkler Haut­

farbe zu einem «Prototypen». Diesem Prototypen werden vor 

allem negative Eigenschaften zugewiesen (z.B. Illegalität, Dro­

genhandel, Prostitution, kulturelle Inkompatibilität, generelle 

Minderwertigkeit etc.), obwohl in der Realität viele Menschen 

afrikanischer Herkunft völlig integriert und sowohl in der Po­

litik wie auch in der Wirtschaft erfolgreich sind. Das Bild der 

nicht integrierbaren Schwarzen wurde denn auch von ver­

schiedensten Kreisen gezielt verbreitet. Die Konsequenz auf 

Seiten der Betroffenen: die Entstehung eines «Wir-Gefühls», 

die Verfolgung gemeinsamer politischer und sozialer Ziele, die 

in einen gemeinsamen Kampf gegen den vorhandenen Rassis­

mus mündet. Ziele sind unter anderem das Erlangen von Sicht­

barkeit und von Integrationsmöglichkeiten in die Gesellschaft 

trotzdes Anders-Seins oder «Anders-Aussehens». Zudem soll­

ten die pauschalisierend negativen Einstellungen, die oft als po­

litische Propaganda benutzt werden, bekämpft werden. Auch 

die Anerkennung der prä-kolonialen Geschichte Afrikas ist ei­

nes der gemeinsam angestrebten Ziele. 

Die Situation der schwarzen Schweizer 

Viele junge Menschen, ob voll~tändig afrikanischer Herkunft 
oder aus bi-kulturellen Familien, sind Opfer von Diskriminie­

rung. Sie werden systematisch für «Nicht-Schweizer» gehal­

ten, obwohl einige gar keine andere Kultur kennen als die hie-



sige und von ihrer Sozialisation her nichts anderes als die 

schweizerischen Werte verinnerlicht haben. Die Unmöglich­

keit, einen Platz in der Gesellschaft zu finden, zwingt sie, eine 

andere Identität als die schweizerische zu suchen: eine 

«Schwarze Identität», obwohl dieser Begriff keinen klaren In­

halt hat. 

Viktor wurde in einem «Schweizer» Kontext sozialisiert. Sei- Teil gut ausgebildet, viele sind kulturell gesehen Schweizer, an­

ne Mutter ist eine weisse Schweizerin, sein Vater schwarzer dere haben einen Schweizer Pass, aber eine kulturell anders ge­

Kameruner. Viktor kennt aber weder seinen Vater noch dessen prägte Erziehung. Sie haben eines gemeinsam: Sie werden von 

kulturellen Hintergrund, da die Eltern sich kurz nach der Ge- der Mehrheit als minoritäre Gruppe, als anders angesehen. Sie 

burt des Kindes getrennt haben. Die Mutter zog zurück an den haben genug zu essen, sie haben die nötige Bildung, aber sie 

Wohnort ihrer Eltern, wo sie von ihrer Mutter unterstützt wur- leiden immer wieder unter Diskriminierung. Sie sind «ZU Hau­

den. Vom Vater wurde nicht gesprochen. se», aber ständig frustriert und fühlen sich bedroht durch das 

In der Schule war Viktor ein Sonderfall, er war der «Neger­

bueb» und wurde gehänselt. Was ihm aber am meisten zu schaf­

fen machte, war die Gleichgültigkeit der Lehrerin seinen 

Schwierigkeiten mit den anderen Kindern gegenüber. Erhörte 

als einzigen Trost: «Kinder sind halt so. Es hört schon mal auf.» 

Mit der Zeit hatte er Freunde, die ihn verteidigten, speziell ge­

gen den Jungen aus der Nachbarschaft, der besonders aggres­

siv gegen ihn war. Als Viktor in die Sekundarstufe kam, ging 

er oft in die benachbarte Stadt, um sich dort mit anderen 

Schwarzen zu treffen. Obwohl er keine grossen Probleme mehr 

mit den Mitschülern hatte, zog er es vor, seine Freizeit mit den 

neuen Freunden zu verbringen. Er sagte, er habe sich während 

dieser Zeit sehr verändert. Er habe sich als Schwarzer gefühlt, 

das sei ihm wichtig gewesen. Aber diese Zeit brachte ihm auch 

Probleme. Er und seine Kollegen wurden immer wieder von 

der Polizei kontrolliert und konnten weder eine «Stammbeiz» 

noch einen «Stammplatz» haben, da sie nirgends als Gruppe to­

leriert wurden. 

Viktor fühlt sich heute noch irgendwie heimatlos. Als Schwei­

zer Kind wurde er als fremd angesehen und ausgelacht. Als 

schwarzer Jugendlicher. war er heimatlos, da oft kulturelle Ge­

meinsamkeiten mit den neuen Kollegen in der Stadt fehlten. 

Aber er habe dort viel über Afrika gelernt, meint er, und er hät-= 

te sich akzeptiert gefühlt. Was ihm aber am meisten fehlte, war 

die Akzeptanz der Gesellschaft als das, was er ist: ein schwar­

zer Schweizer. Er sagte, er lese sehr viel über Kamerun und ge­

denke, eine Reise dorthin zu machen. Um zu illustrieren, dass 

er kein Ei.nzelfall sei, erzählte er von einem seiner Kollegen. 

Georg (schwarze Mutter, weisser Vater), Architekt, ging mit 

seiner Freundin eine Wohnung besichtigen. Der Vermieter 

sprach ausschliesslich mit der weissen Freundin, obwohl Ge­

org, der die Miete bezahlen würde, auch anwesend war. Der 

Vermieter sagte, er müsse mit den anderen Hausbewohnern 

sprechen. Vielleicht habe jemand Mühe mit einem Schwarzen 

im Haus. Sie bekamen die Wohnung nicht. 

Viktor ist einer von vielen Jugendlichen und jungen Erwach­

senen afrikanischer Herkunft, die in der hiesigen Gesellschaft 

einen Platz suchen. Sie sind eine wachsende Minorität, zum 

Damoklesschwert der Nicht-Akzeptanz. 

Sichtbar werden - Diskriminierung 
benennen 

Um die Frustration des übersehen Werdens und der Diskrimi­

nierung zu überwinden, versuchen viele schwarze Schweizer, 

zusammen mit anderen Schwarzen eine Gemeinschaft zu bil­

den und gewisse Ziele gemeinsam anzustreben. Zunächst wird 

vieles in Frage gestellt. Da ist zum Beispiel die Frage der Iden­

tität, der Identität als sichtbare Minderheit, der Identität der 

Mehrheit, des Schweizerseins überhaupt. Sie suchen Antwor­

ten bei schwarzen Intellektuellen aus anderen Ländern und in 

der Geschichte. 

Ein Versuch, diesen Bedürfnissen entgegenzukommen, war die 

Tagung zu Rassismus gegen Schwarze in Europa, organisiert 

von der Organisation CRAN, des «Carrefour de Reflexion et 

d' Action contre le Racisme Anti-Noir» (www.cran.ch) im 

März 2006. Viele Teilnehmende, die aus verschiedenen Län­

dern Europas kamen, hatten ein grosses Informationsbedürfnis, 

suchten nach Deutungen zur Identitätsfindung und zur sozia­

len Stellung der Schwarzen. Die prä-koloniale Geschichte Afri-
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kas stiess aufbesonders vitales Interesse. Für viele war es Neu- Besonders bedauerlich ist, dass die Bekämpfung des Rassismus 

land. Sie sagten aus, dass sie in den Schulen nichts über das gegen Schwarze noch nicht die Aufmerksamkeit der Medien 

prä-koloniale Afrika gelernt hätten, so, als ob die Geschichte geniesst. Die Schweizer Presse fehlte an der erwähnten Tagung. 

Afrikas erst mit der Kolonialisierung angefangen hätte. Für vie- Die Aufgabe, einen Platz für schwarze Schweizer in der Ge­

le war es auch der erste Kontakt mit einer afrikanisch-karibi- sellschaft zu schaffen, braucht auch die Mitwirkung des Eil­

sehen Intelligenzija und einer Auseinandersetzung mit derThe- dungssystems. Die Schule als Ort des Lernens über andere 

matik auf intellektueller Ebene. Kulturen sollte die Informationen über den Kontinent Afrika 

nicht darauf reduzieren, ihn alleine als Herkunftsort schwarzer 

Einer der grössten Erfolge dieser Tagung war die Zusammen..: Sklaven darzustellen, sondern sich darum bemühen, ganz 

arbeitmit den Behörden: mit der Eidgenössischen Kommissi- selbstverständlich Wissen über die Geschichte Afrikas auch 

on gegen Rassismus, der Eidgenössischen Kommission für Mi- aus der prä-kolonialen Zeit zu vermitteln. 

grationsfragen, mit Stadt und Kanton Genf, der Stadt Basel, 

dem ökumenischen Rat der Kirchen sowie mit Menschen- Braucht es effizientere Gesetze? 
rechts-Organisationen in der Schweiz und aus Europa. Hier 

wurden vor allem Möglichkeiten eines gemeinsamen Vorge­

heus gegen den Rassismus gegen Schwarze gesucht, ebenso 

nach seiner Besonderheit und Gemeinsamkeiten mit. anderen 

Formen von Rassismus. 

Die erfahrene Unterstützung zeigte ein ernsthaftes Interesse 

seitens der Behörden, zusammen mit der Bevölkerung einen 

gemeinsamen Weg zu gehen, um ein für die Gesellschaft wich­

tiges Problem anzupacken. 

Der Weg zur multikulturellen Gesellschaft ist jedoch lang und 

braucht den Willen zu einem Perspektivenwechsel von allen 

Teilen der Bevölkerung. Im täglichen Leben ist die Zusam­

menarbeit aller Beteiligten leider nicht immer sichtbar oder 

spürbar. Zu viele Menschen praktizieren und propagieren noch 

immer eine Politik der Diskriminierung und des Rassismus 

(siehe NGO-Bericht 2008 CERD bei www.humanrights.ch) . 

N 
0) 

Carmel Fröhlicher-Stines ist Psychologin und 
Gestaltpsychotherapeutin mit eigener Praxis 
in Biel. Sie ist verheiratet und Mutter dreier 
Kinder. Ihre Spezialgebiete sind interkulturel­
le Beziehungen und lntegrationsfragen. 

Das Problem der Diskriminierung gegen Schwarze wird zwar 

auch in der Schweiz erkannt. Eine Änderung wird allmählich 

spürbar, was sich unter anderem daran zeigt, dass Menschen 

afrikanischer Herkunft nun auch in wichtige Ämter gewählt 

werden, sowohl auf lokaler wie nationaler Ebene. Das ist ein 

wichtiger Schritt. Zusätzlich empfiehlt sich aber eine systema­

tische Beobachtung und Auswertung von Fällen von Diskrimi­

nierung und Rassismus vor allem struktureller Art. Hier bedarf 

es der offiziellen Unterstützung bereits existierender und al­

lenfalls der Einrichtung neuer Beratungsstellen, die eine solche 

Beobachtung ermöglichen. Für wirkungsvolle Veränderungen 

auf der sozialen Ebene ist es unabdingbar, dass die Betroffenen 

in ihren Anliegen verstanden und ernst genommen werden. Sie 

sollen unter anderem auch erleben können, dass die bereits 

existierende Gesetzgebung sie schützt. Dazu gehört eine fun­

dierte Diskussion auf politischer Ebene, ob allenfalls effizien­

tere Gesetze zum Schutze von Schwarzen in Betracht gezogen 

werden können. 

Die wichtigste Schlussfolgerung aus den vielen persönlichen 

Erfahrungen schwarzer Menschen in der Schweiz, aus den be­

reits bestehenden Studien wie auch aus der erwähnten Tagung 

ist, dass der gemeinsame Kampf gegen den Rassismus gegen 

Schwarze nicht nur auf der ökonomischen und sozialen, son­

dern auf der gesamtkulturellen, das heisst auch auf der intel­

lektuellen und ethischen Ebene geführt werden sollte, denn nur 

so ist er längerfristig gesehen auch zu gewinnen. 
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Lorsque Ia couleur de Ia peau 
contribue a caracteriser l'identite 

Le critere de Ia couleur de Ia peau en tant 
que caracteristique identitaire d'un groupe 
est issu d'un prejuge: classer toutes /es per­
sonnes d'origine africaine en fonction d'un 
((prototype)) defini par une concentration 
d'associations negatives (par exemple trafic 
de drogue et prostitution). Un des groupes 
particulierement concernes a cet egard est 
celui des Suisses noirs ou a couleur de peau 
foncee d'origine africaine qui, en depit du 
fait ou parce qu'ils n'ont comme reference 
que Ia culture helvetique ou ils ont grandi, 
sont tributaires de l'acceptation de Ia societe 
a leur egard pour caracteriser leur identite. 
Pour Iutter contre Ia discrimination envers ce 
groupe et continuer a developper une socie­
te multiculturelle basee sur le respect et Ia 
tolerance a /'egard d'autrui, il taut que des 
efforts communs soient deployes par /es au­
torites, Ia population, mais aussi par toutes 
/es minorites et leurs organisations. 
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Identitätsbildung 

Dejan Mikic 

. Wie aus 

J-ugoslawen 
er 

wurden 
Die serbische Gemeinschaft in der 
Schweiz hat sich in den 1990er-Jahren 
aus der damal]gen «jugoslawischen» 
Community herauskristallisiert. Sie 
entstand parallel zu den Kriegen im 
ehemaligen Jugoslawien. Für das per­
sönliche Empfinden des Einzelnen be­
deutete das in der Regel, dass man sich 
bewusster als bis anhin mit der eige­
nen, der serbischen Identität ausei­
nanderzusetzen begann. Nicht wenige 
Serbinnen und Serben entdeckten die­
se Identität neu oder wurden sich zum 
ersten Mal überhaupt einer solchen 
bewusst. 

Der Staat «Jugoslawien» bestand in unterschiedlicher territo­

rialer und politischer Form von 1918 bis 2003. Nach dem 

Zweiten Weltkrieg wurde Jugoslawien zum sozialistischen 

Bundesstaat, bestehend aus sechs Teilrepubliken (Serbien, Slo­

wenien, Kroatien, Bosnien-Herzegowina, Montenegro und 

Makedonien) und zwei autonomen Provinzen innerhalb der 

Republik Serbien: Vojvodina und Kosovo. Während sich das 

Staatsgebiet zwischen 1918 und 1991 nur geringfügig änderte, 

verkleinerte es sich 199111992 durch die Abspaltung von vier 

Republiken auf rund die Hälfte der Grösse und bestand noch 

aus Serbien und Montenegro. 2003 wurde der Begriff «Jugo­

slawien» als Staatsbezeichnung durch «Serbien und Montene­

gro» ersetzt. 2006 erfolgte die Trennung des Staatenbundes 

Serbien und Montenegro. Nach einer militärischen Interventi­

on im Frühjahr 1999 durch die Nato stand Kosovo unter der 

Verwaltung der Vereinten Nationen. Am 17. Februar 2008 er­

klärte sich Kosovo einseitig und ohne Billigung Serbiens zu ei­

nem unabhängigen Staat. 

Von der jugoslawischen zur 
serbischen Identität 

Seit den Anfängen der Arbeitsmigratio? in den 1960er-Jahren 

kamen Zehntausende Jugoslawen, zunächst vor allem serbi­

scher und kroatischer Herkunft, zwecks Arbeitsaufnahme in die 

Schweiz. Heute leben hier - mit oder noch ohne Schweizer 

Pass - schätzungsweise gegen 120'000 Serbinnen und Serben. 

Die Mehrheit dieser Menschen wuchs in einem sozialistischen 

Jugoslawien auf, in dem unter der Devise von «Brüderlichkeit 

und Einigkeit» ethnische Differenzen und regionale Identitäten 

lange Zeit zugunsten einer nationalen Identität in den Hinter­

grund gedrängt wurden. Stärker noch als etwa unte:~; Kroaten 

oder Slowenen fand die Idee des «Jugoslawentums» unter Ser­

ben grossen Anklang. Dementsprechend sahen sich die meis-



ten zwischen 1960 und bis Anfang der 1990er-Jahre in die 

Schweiz migrierten Serben und Serbinnen ausschliesslich oder 

zumindest primär als «Jugoslawen»: 

«Bis 1990 hab ich mich als nichts anderes denn als Jugoslawe 

gefühlt. Natürlich wusste ich, dass ich Serbe bin. Aber dieses 

Bewusstsein war nicht besonders ausgeprägt. Ich war lange Zeit 

von der Idee des Jugoslawenturns überzeugt.» (Djuro Krunic) 

Zur Pflege dieser «jugoslawischen Identität» entstanden diver­

se Netzwerke und Treffpunkte in Form von Kultur- und Sport­

vereinen, Folkloregruppen, Berufsverbänden, jugoslawischen 

Restaurants usw. Wert gelegt wurde auch auf heimatsprachli­

chen Unterricht für Kinder und Jugendliche, was durch die 

diplomatischen Vertretungen sehr unterstützt wurde. Eine 

wichtige Rolle spielten ebenfalls die religiösen Gemeinden. 

Inwieweit diese zu einer gesamtjugoslawischen Identität bei­

trugen bzw. eine solche untergruben, ist allerdings schwer zu 

.beurteilen. Zumindest für die serbisch-orthodoxe Kirchge­
meinde von Zürich gilt, dass man bewusst eine ökumenische 

Linie verfolgte (Baumberger 2005). 

Ein Bruch im Hinblick auf eine jugoslawische Identität erfolg­

te nach den 1991 einsetzenden gewaltsamen Konflikten und 

dem Auseinanderbrechen des früheren Staatsgebildes. Dies 

wirkte sich auf die Jugoslawen in der Schweiz aus: Es erfolgte 

eine Trennung entlang ethnisch definierter Linien. Die meisten 

Serbinnen und Serben mussten ihre «alte» Identität durch die 

serbische ersetzen. 

Hauptakteure bei der Bildung 
der serbischen Identität 

Während der 1990er-J ahre war das serbische Leben in der 

Schweiz von massiven Umwälzungen betroffen. Vor dem Hin­

tergrund der Wiederentdeckung des Nationalen und der De­

mokratisierung in Jugoslawien standen auch in den Organisa­

tionen der Migranten «die nationale Frage» und die Zukunft 

des politischen Systems des Herkunftslandes im Mittelpunkt. 

Viele der jugoslawischen Vereine spalteten sich - eine Reihe 

davon wurde serbisch. Daneben entstanden zahlreiche neue In­

teressengemeinschaften, die zur Bildung einer serbischen Iden­

tität in der Schweiz beitrugen. Nach Einführung des Parteien­

pluralismus in der alten Heimat formierten sich auch in qer 
Schweiz Ableger fast aller neuen politischen Parteien. 

Die neu gegründeten Organisationen beschäftigten sich nun 

hauptsächlich mit der Pflege der eigenen ethnischen Herkunft. 

Kulturbrücken zur Heimat waren dabei wichtige Faktoren der 

Cornrnunity-Bildung: Man veranstaltete Folkloreabende und 

Konzerte mit Volkssängern aus Serbien, Regelmässig wurden 

Theatervorführungen und Podiumsdiskussionen organisiert, zu 

denen Kulturschaffende und Politiker in der Regel eigens aus 

Serbien anreisten. Es gab auch Aktivisten, die Zeitschriften 

(z.B. das «Belgrader Bulletin») oder Theatergruppen ins Leben 

riefen. Eine wesentliche Rolle bei der Identitätsfindung der 

Serben als eine «neue» Gemeinschaft waren die Serbisch­

orthodoxen Kirchgemeinden. 

Auf einer ganz andern Ebene wirken sich neue Kommunikati­

onsformen wie das Internet auf die Identitätsbildung aus. So 

«treffen» sich bereits seit über zehn Jahren zumeist jüngere 

Serben aus der Schweiz, aber auch aus der ganzen Welt, im 

Rahmen von sogenannten «Diskussionsplattformen» wie dem 

«Serbian Cafe». Dort tauschen sie sich über politische Fragen 

aus und organisieren diverse Aktionen (z.B. Protestkundge­

bungen im Zusammenhang mit dem Krieg in Kosovo und der 

späteren Abspaltung Kosovos). 

Solidarität mit der alten Heimat­
Neuorientierung in der Schweiz 

Die politische Mobilisierung der Serben erreichte mit dem Ko­

sovokonflikt Ende der 1990er-Jahre ihren Höhepunkt. Die Or­

ganisationen protestierten gegen die NATO-Angriffe auf Ser­

bien, veranstalteten öffentliche Auftritte gegen die aus ihrer 

Sicht verzerrte Darstellung der Situation in Jugoslawien durch 

die Medien, warben in Hilfsaktionen für Serbien und traten für 

oder gegen Slobodan Milosevic auf. Mit dem Ende des Krie­

ges und der relativen Normalisierung der politischen Situation 

in Serbien liess das Engagement der meisten Serbinnen und 

Serben hinsichtlich der Geschehnisse im Heimatland nach. 
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Dies lag zum einen daran, dass serbische Clubs und andere Ver- Menschen sind in ständigem Kontakt mit Verwandten und 

einigungennicht mehr imstande waren, Spenden in grossem Freunden in Serbien und verbringen oftmals mehrmals im Jahr 

Umfang zu sammeln. Zum anderen war es den besonders en- ihre Ferien dort. So lässt einem die Heimat niemals los. 

gagierten hochqualifizierten Serben nicht gelungen, ihre eige-
nen politischen Ambitionen innerhalb Serbiens zu verwirkli- Die einseitige Abspaltung Kosovos von Serbien am 17. Febru­

chen, weshalb in der Folge ihr Interesse an einem Engagement ar dieses Jahres sowie dessen frühe Anerkennung seitens der 

merklich schwand. Schweizer Regierung vermochte noch einmal grosse Emotio-

«Für meinen Mann und mich hat sich der Alltag wieder einge­

stellt. Wir bilden uns fort- Boban auf dem Gebiet der Infor­

matik und ich im medizinischen Bereich. [ . . . ] Unsere nähere 

Zukunft sehen wir in der Schweiz. Klar, wir verfolgen die Ge­

schehnisse in unserer Heimat aufmerksam, aber die Angst ist 

der Hoffnung gewichen, dass Serbien es schaffen wird. Ich 

glaube fest dar an .» (Snjezana Bozic) 

Dennoch kann man im Allgemeinen davon ausgehen, dass das 

Interesse der Mehrzahl der serbischen Migrantinnen und Mig­

ranten in der Schweiz an der Entwicklung in der alten Heimat 

- sei es aus Patriotismus oder aus persönlichem Interesse -

nach wie vor gross ist. Davon zeugt allein die grosse Anzahl an 

Medienerzeugnissen (von Zeitungen und Zeitschriften bis zum 

Fernsehen) aus der Heimat, die hier konsumiert werden. Die 

Dejan Mikic 1961 in Belgrad geboren, lebt 
seit 1967 in der Schweiz. Er studierte Ethno­
logie, Geschichte und Psychologie. Er ist seit 
vielen Jahren in der Beratungs- und Projekt­
tätigkeit im Rahmen der lntegrationsförcfe­
rung tätig und Autor diverser Publikationen. 

nen unter den Serben in der Schweiz freizusetzen. Dies reich-

te von spontanen Unmutsäusserungen im privaten Umfeld oder 

im Rahmen von Diskussionsforen im Internet, über Leserbrie­

fe und vereinzelte Statements in den Medien bis zu drei gut be­

suchten Protestkundgebungen in Bern, Genf und Zürich. 

Negatives Image als einigender Faktor? 

Neben den ethnisch definierten Trennlinien zwischen den ver­

schiedenen «Völkern» aus dem alten Jugoslawien, welche für 

sehr schmerzliche Erfahrungen sorgten, spielt auch die Wahr- · 

nehmung durch die Mehrheitsgesellschaft eine wichtige Rolle 

für das Selbstverständnis der Zugewanderten aus Serbien. Die 

tatsächliche oder mutmassliche Ablehnung seitens der Schwei­

zer Bevölkerung- während der 1990er-Jahre als Serben und 

heute als «1 ugos» - hat ein neu es identitätsstiftendes Moment: 



die Distanz zu den Einheimischen schrumpft nur langsam und 

bringt interessanterweise zahlreiche Migrantinnen und Mig­

ranten aus dem früheren Jugoslawien einander wieder näher, 

näher als dies in Südosteuropa der Fall sein dürfte: 

«Dank den Schweizern, die alle, die ein ,ic' im Namen haben, 

gleichermassen als ,Jugos' diskriminieren ,fühlen sich absur­

derweise viele Kroaten, Serben und Bosniaken einander hier 

viel näher als bei sich zu Hause.» (Alex Künzle) 

Die Bildung der serbischen Community war kein schmerzfrei­

er Prozess. Wurden die Grenzlinien zwischen den einzelnen 

Ethnien des früheren Jugoslawien in den 1990er Jahren stark 

betont, scheinen sie heute wieder durchlässiger zu sein. So 

werden in der Schweiz Konzerte von bekannten serbischen 

Musikern wie beispielsweise Goran Bregovic oder Djordje Ba­

lasevic heute auch von zahlreichen Nichtserben frequentiert. 

Gleiches lässt sich ebenfalls bei anderen Kulturveranstaltungen 

beobachten. Und interessanterweise gibt es nach wie vor Per­

sonen mit Wurzeln im früheren Jugoslawien - Serben und 

Nichtserben - welche bis heute explizit an einer <<jugoslawi­

schen» Identität festhalten: 

«Dass Jugoslawien auseinander gefallen ist, kann ich heute 

noch nicht akzeptieren. [. . .] Für mich ist es in meinem Kopf 

und in meinem Herzen noch immer so: Menschen, die aus dem 

Gebiet des ehemaligen Jugoslawien kommen, sind meine 

Landsleute . Ob sie das wollen oder nicht, ist ihre Sache, aber 

sie sind es für mich. Ich bin nach wie vor Jugoslawin, Nostal­

gie-Jugoslawin.» (Radmila Blickenstorfer) 

Comment /es Yougoslaves sont 
devenus des Serbes 

Dans notre pays, Ia communaute serbe s'est 
cristallisee dans /es annees 1990 a partir de Ja 
communaute ((yougoslave)) de /'epoque. Elle 
s'est constituee parallelement aux guerres 
qui faisaient rage en ex- Yougoslavie. Dans Je 
ressenti personnel de l'individu, ce/a signi­
fiait en regle generale que l'on commen~ait a 
se pencher plus consciemment que jus­
qu'alors sur sa propre identite serbe. Nom­
breux furent alors /es Serbes a redecouvrir 
cette identite ou a en prendre conscience 
pour Ja premiere fois. Si, dans .. /es annees 
1990, /es frontieres entre /es differentes eth­
nies de l'ex-Yougoslavie etaient tres mar­
quees, elles semblent aujourd'hui a nouveau 
plus permeables. Les experiences discrimina­
toires vecues par /es (( YougOSJJ jouent a cet 
egard un roJe non negligeable. 

Die Zitate stammen aus: Dejan Mikic & Erika Sommer 

2003 und 2007. 
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Kosovo nach der Staatsgründung 

Faton Topalli 

Neuer 

neue 
Die kosovarische Gesellschaft steht vor 
der grossen Herausforderung der ldenti­
tätsbildung. Verschiedene- ldentitäten 
unter einen Hut zu bringen, um daraus 
eine gemeinsame zu bilden, ist keine 
einfache Angelegenheit. 

Am 17. Februar 2008, mit Unterstützung der USA, der 

Schweiz und anderen europäischen Staaten, wurde die Repu­

blik Kosovo proklamiert. Siewurde inzwischen von 43 Staaten 

anerkannt. Die ~osovarischen Albaner betrachten ihr Land als 

einen zweiten albanischen Nationalstaat. Dieser Staat wird von 

ihnen, auch wenn das öffentlich selten angesprochen wird, als 

Kompromiss gegenüber einer alten Forderung nach Vereini­

gung rilit Albanien gesehen. Die internationale Gemeinschaft 

versteht die Republik Kosovo jedoch nicht als einen Staat mit 

einer albanischen «Identität», sondern als einen Staat der 

00 
0) 

taat 
Identität? . 

Bürger Kosovos. Viele Kosovaren albanischer Herkunft 

bekunden deswegen Mühe mit der neuen kosovarischen Flagge 

und anderen Staatssymbolen, die keinen Bezug zu ethnischen 

Merkmalen herstellen. Die Republik Kosovo, ein Staat, der 

verschiedene Kollektive - das albanisch-nationale, jenes der 

Minderheiten und jenes der von der internationalen Gemein­

schaft <<erzwungenen» Bürgeridentität - vereinigt, steht damit 

vor der grossen Herausforderung einer gemeinsamen 

Identitätsfindung. 

Eine Frage, die viele beschäftigt: Welche Stellung haben die 

fünf Prozent Serben, Roma und weiteren Minderheiten? Ist für 

sie die Republik Kosovo Vaterland oder viel eher Stiefvater­

land? Wie steht es mit Partizipation, Gleichberechtigung, 

Chancengleichheit und dem Zusammenleben zwischen Min­

derheits- und Mehrheitsgesellschaften in Kosovo? Das sind 

Fragen, welche die kosovarische Gesellschaft beantworten 

muss. Die konstruktive Auseinandersetzung mit diesen 

Herausforderungen wird dazu führen können, dass sich die 

einzelnen Gemeinschaften in Bezug auf den Staat Kosovo 

identifizieren lernen. Eine neue «Identität Kosovo», welche 

Offenheit gegenüber allen in ihrem Staatsgebiet lebenden Ge­

meinschaften praktiziert, könnte dabei auf Erfahrungen - etwa 

wie sie die Schweiz kennt - aufbauen. Die Hauptverantwor­

tung liegt dabei bei den Albanern. Sie werden mit 95 Prozent 

der Bevölkerung den neuen Staat prägen. Der Grundstein für 

ein gelingendes Zusammenleben in Frieden und Freiheit muss 

von ihnen als Mehrheitsgesellschaft gelegt werden. 

Verantwortung übernehmen 

Die Beendigung·des Krieges ~999 und die Gründung des Staa­

tes Kosovo am 17. Februar 2008 bedeuten das Ende einer 87 

Jahre langen Unterdrückungspolitik Für die Albaner heisst das 

zum ersten Mal in ihrer Geschichte, den Staat nicht als Feind 



zu erleben, als freie Menschen leben zu dürfen, ihre Kultur und 

Sprache frei zu pflegen und die Verantwortung über ihre 

Zukunft selbst zu übernehmen. Denn die lange Geschichte der 

Verkennung der Gemeinschaft der Albaner wurde als Diskri­

minierung erlebt. Mit der Gründung des Staats Kosovo erhoffen 

sich die Albaner bessere Ausbildungsmöglichkeiten, wirt­

schaftlichen Fortschritt, Selbstbestimmung und internationale 

Anerkennung. Letztere ist vor allem bedeutend für die Identi­
tätsbildung. · Sie ermöglicht Wettbewerb in der Wirtschaft, 

Partizipation am Weltgeschehen, Teilnahme an internationalen 

Anlässen wie Fussball-Europameisterschaft, Eurovisions­

Wettbewerb oder an Weltwirtschaftsforen wie in Davos. Dies 

hat auch für die Identitätsbildung des Einzelnen eine Bedeutung. 

Was die Albaner heute als Befreiung erleben, gilt für die serbi­

sche Minderheit in Kosovo hingegen als Besatzung. Die Ser­

ben in Kosovo stehen vor dem Dilemma, den Staat Kosovo an­

zuerkennen und dadurch den Weg der Integration zu erwägen 

oder von der Politik der Extremisten instrumentalisiert zu 

werden und sich gegen den neuen Staat zu stellen. Auch die 

Serben müssen sich mit einer neuen Identität auseinanderset­

zen, nämlich in einem Staat zu leben, der mehrheitlich von 

Albanern bewohnt wird und ihn gleichzeitig als eigenen zu 

erleben. 

Ob dies der serbischen Minderheit gelingen wird, hängt von der 

Einstellung der Mehrheitsgesellschaft gegenüber den Serben, 

von den Partizipationsmöglichkeiten, die ihnen gewährt wer-

Nuovo Stato- nuova identita? 

II Kosovo e lo Stato piiJ gio.vane d•Europa ed 
e abitato perlopiiJ da Albanesi. La questione 
della formazione identitaria costituisce 
un'importante sfida per Ia societa del Koso­
vo. Riunire numerose identita diverse (Aiba­
nesi, Serbi, Rom e altre minoranze) in un'uni­
ca r~a/ta, formando un'identita comune, e 
compito arduo. ln qualita di fetta maggiori- · 
taria della popoJazione, gli Albanesi sono i 
principali responsabili per quanto concerne 
l'integrazione delle minoranze, Je pari oppor­
tunita, Ia partecipazione alla vita sociale, Ja 
coabitazione pacifica e il rispetto della liberta 
di cias,uno. Grazie alle proprie esperienze 
positive, Ia Svizzera puo esplicare una fun­
zione esemplare in tal senso. Per Ja maggior 
parte dei cittadini Kosovori, Ia fondazione di 
un nuovo Stato significa un incremento della 
qualita di vita, deJ potere di autodetermina­
zione ma anche delle proprie responsabilita. 

den und von der Chancengleichheit ab. Natürlich darf der In- Anerkennung und neue Lebensqualität 
tegrationswille nicht fehlen. Die anderen Minderheiten in Ko-

sovo stellen die Existenz des Staats Kosovo nicht in Frage. Wie 

stark sie sich mit der kosovarischen Identität anfreunden kön­

nen, hängt allerdings erneut von den Albanern ab, von den 

Rahmenbedingungen bezüglich der Gleichstellung der serbi­

schen Minderheit sowie der Möglichkeit, am gesellschaftli­

chen Leben teilnehmen und teilhaben zu können. Die Schweiz 

mit ihren guten Erfahrungen könnte durch Projekte, die den 

Dialog ermöglichen und fördern, einen Beitrag dazu leisten. 

Faton Topalli kam 1983 als Flüchtling in die 
Schweiz. Er war am 17. Februar 1982 einer 
der Gründer der Bewegung für die Republik 
Kosovo. Er hat Sozialarbeit studiert und 
arbeitet unter anderem als Co-Leiter der 
Fachstel/e für Migrationsfragen Pro lntegra 
in Zürich und Schaffhausen. 

Für die meisten Kosovo-Albaner in der Schweiz bringt die An­

erkennung Kosovos als St_aat eine neue Lebensqualität: nicht 

mehr Schlangestehen vor den Türen der serbischen Botschaft 

für die Bestellung oder Verlängerung eines Passes, nicht nach 

Hause fahren müssen, um einen neues UNMIK-Reisedoku-

ment zu erhalten, das nicht länger als zwei Jahre gültig war. 

Bald werden die Bürger Kosovos ihre Reise- und andere Do­

kumente bei der Botschaft der Republik Kosovo in Bern bean­

tragen können. Eine grosse Erleichterung für die Albaner in der 

Schweiz wird auch der Eintrag der kosovarischen Staatsange­

hörigkeit auf Ausländerausweisen sein. Mit der Anerkennung 

der Republik Kosovo bekommen die Bürger Kosovos die Ge­

legenheit, sich zum ersten Mal in ihrer Geschichte mit dem 

Herkunftsstaat zu identifizieren und die Staatsangehörigkeit 

als etwas Positives zu erleben. Dies wirkt sich hoffentlich auch 

positiv auf die Identitätsbildung vieler junger Kosovaren aus 

und stärkt ihr SelbstwertgefühL Denn so könnten die schwei­

zerisch-kosovarischen Beziehungen ein neues Niveau erreichen. 
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lnfothek: 
Für Sie gelesen und 
gesehen 
lnfotheque: 
Lu et vu pour vous 
lnfoteca: 
Letto e visto per Lei 

Die Infothek 'enthält in einem ersten Teil 

Hinweise auf Bücher und Materialien zum 

Schwerpun).<.tthema. Die Auswahl konzentriert 

sich dabei auf neuere Publikationen. Im zwei­

ten Teil dieser Rubrik werden Neuerscheinun­

gen rund um Themen zu Migration und Inte­

gration vorgestellt. 

L'infotheque contient, dans une premiere 

partie, des references bibliographiques et 

des materiaux sur le theme en question. 

Notre selection d'ouvrages se concentre sur 

des parutions recentes. La rubrique «Vient 

de paraitre», rend nos lecteurs attentifs aux 

nouvelles parutions consacrees au theme de 

la migration et de l'integration. 

L'Infoteca contiene, in una prima parte, 

indicazioni concernenti libri e documenti 

sul tema in questione. La scelta porta essen­

zialmente su pubblicazioni recenti. La rubrica 

«Nuove pubblicazioni». illustra pubblicazioni 

interessanti relative ai temi della rnigrazione 

e dell'integrazione. 

Thema ldentitäten 

Theme ldentites 

Tema ldentitä 

Bücher und Materialien 
Ouvrages de reference 
Libri e documenti 

Über Fremde reden. 
Überfremdungsdiskurs und Ausgren­

zung in der Schweiz 1900-1945. 
Patrick Kury 

Die Thematik der «Überfremdung» hat 

die politische Kultur der Schweiz im 20. 

Jahrhundert entscheidend geprägt. Zahl­

reiche Volksinitiativen belegen dies 

ebenso wie die Gründung von politi­

schen Organisationen, die dieses Thema 

zum programmatischen Schwerpunkt er­

hoben. Die Art und Weise des Sprechens 

über Fremde hat Tradition und beein­

flusst den Umgang mit Ausländerinnen 

und Ausländern bis heute. Das Buch 

spannt den Bogen vom ausgehenden 19. 

Jahrhundert bis 1945. Es analysiert das 

La Suisse et les etrangers. Immigra­
tion et formation nationale (1848-
1933). 
Gerald et Silvia Arlettaz 

L'imrnigration et la presence etrangeres 

en Suisse constituent aujourd'hui un fait 

social, politique, economique et culturel 

de premiere importance. Ce fait n'est ce­

pendant pas nouveau puisqu'il a pris de 

l'ampleur des la seconde moitie du XIXe 

siecle. «La Suisse et les etrangers» ap­

porte une synthese de cette histoire de 

l'imrnigration, avec une presentation du 

flux migratoire et, surtout, de la politique 

migratoire des autorites ainsi que des 

grandes tendances de l'opinion. L'etude 

revele un changement de perspectives en 

matiere de controle des etrangers et de 

naturalisation qui s'opere au cours de la 

Premiere Guerre mondiale. Ce change­

ment aboutira a un dispositif legislatif 

qui constituera le fondement d'une poli­

tique nationale reposant sur la crainte des 

Wechselspiel von Diskurs, rechtlichen etrangers et sur la volonte d'en contrüler 

Normen, behördlichem Handeln und les mouvements. 

wirtschaftlichen Erfordernissen, skiz-

ziert die einzelnen Phasen und beleuch­

tet die wichtigsten Protagonisten. Im 

Mittelpunkt stehen die zwanziger Jahre, 

als nach der Gründung der eidgenössi­

sehen Fremdenpolizei der Überfrem­

dungsdiskurs. eine neue Ausrichtung er­
hielt und das Reden über «Fremde» 

antisemitisch aufgeladen wurde. 

Zürich: Chronos 2003 

ISBN 3-0340-0646-2, CHF 48.-

Lausanne: Editions Antipodes 2004 

ISBN 2-940146-46-2, CHF 26.-

Grundrechte im Kulturkonflikt. 
FreiQ.eit und Gleichheit in der Ein­

wanderungsgesellschaft. 
Walter Kälin 

Welchen Stellenwert nehmen im Namen 

von Kollektiven geforderte Ansprüche 

ein? Sind Mädchen aus traditionalisti­

schen Einwandererfamilien aus Gründen 

der Religionsfreiheit vom Schwimm­

unterricht.in der Schule zu dispensieren? 

Darf einer islamischen Lehrerin verbo­

ten werden, im Unterricht ein Kopftuch 

zu tragen? Muss Gefangenen nicht­

christlicher Religionen im Gefängnis 

Gelegenheit zu eigenen Gottesdiensten 



geboten werden? Hat die Behörde gegen 

Zwangsheiraten oder die Beschneidung 

von Mädchen einzuschreiten? Regel­

mässig prallen bei solchen Fragen unter­

schiedliche Kulturauffassungen aufeinan­

der. Das Buch des Rechtswissenschaftlers, 

das sich nicht nur an .eine juristisch aus­

gebildete Leserschaft wendet und für die 

Praxis eine hilfreiche Stütze ist, stellt aus 

rechtlicher Perspektive Ansätze für den 

Umgang mit kulturell begründeten 

Grundrechtsansprüchen vor. Diese rei­

chen von der weltanschaulichen Neutra­

lität des Staates bis hin zur Politik der 

Anerkennung und zu Konzepten des 

Minderheitenschutzes. Kälin definiert 

zentrale Prinzipien des Zusammenlebens 

von Minderheit und Mehrheit und zeigt 

auch die Grenzen der Toleranz auf. 

Zürich: NZZ-Verlag 2000 

ISBN 3-85823-816-3, vergriffen 

Erfundene Schweiz. Konstruktion 
nationaler Identität. 
Guy P. Marchal, Aram Mattioli (Hg.) 

Spannende Aufsatzsammlung in deut­

scher und französischer Sprache zu ver­

schiedenen Aspekten von nationaler 

Identität in Bezug auf die Schweiz. Zen­

trale Symbole nationaler Identität der 

Integration et exclusion. 
Integration und Ausschluss. 
Archives Jederales de la Confederation 

suisse ( ed.) I Schweizerisches Bundesar­

chiv (Hg.) 

Cette edition des «Etudes et Sources», 

est consacree au theme «Integration et 

exclusion» et se refere au programme du 

Fonds national PFN 51. L'opposition des 

termes du theme «Integration et exclu­

sion» englobe l'ensemble des manifesta­

tions identitaires avec les normes, les 

images et les prejuges qui en resultent. Il 

comprend egalement l'infinie diversite 

des modes de l'alterite et des divers phe­

nomenes lies aux mecanismes d'integra­

tion et d'exclusion. Les sujets abordes 

dans les quatorze articles comprennent 

un large spectfe de questions politiques 

( admission ou exclusion de groupes so­

ciaux), integration ou exclusion: racisme 

Mit dem Fremden politisieren. 
Rechtspopulismus und Migrations­
politik in der Schweiz seit den 
1960er-Jahren. 
Damir Skenderovic, Gianni D 'Amato 

Das Thema Migration bildet einen 

Schwerpunkt der politischen Kampag­

nen rechtspopulistischer Parteien. Deren 

Strategie ist es, Migration als gesell­

schaftlichen Konfliktbereich darzustel­

len sowie mit sozialen Problemen wie 

Arbeitslosigkeit und Kriminalität oder 

mit der Krise des Wohlfahrtsstaates zu 

verknüpfen. Sie liefern Deutungen zu 

Phänomenen der Migration, die sich auf 

angebliche kulturelle Unterschiede zwi­

schen Migrationsgruppen und der ein­

heimischen Bevölkerung beziehen. Die 

Studie zeigt auf, dass die rechtspopuli­

stischen Parteien in der Schweiz eine 

Vorläuferrolle in Buropa einnehmen. Seit 

et antisemitisme, nationalisme et citoyen- den 1960er-J ahren sind sie im schweize­

nete, delinquance et execution des pei- rischen Parteiensystem verankert und 

nes, soumission a une discipline des mar­

ginaux et de ceux qui se font «remarquer 

desagreablement». 

Diese Ausgabe der Zeitschrift «Studien 

und Quellen» widmet sich dem Thema 

«Integration und Ausschluss» und nimmt 
dab.ei Bezug auf das N ationalfondspro­

gramm NFP 51. Die Beiträge befassen 

· stellen das «Fremde» ins Zentrum ihrer 

Agenda und Politik. 

Zürich: Chronos Verlag 2008 

ISBN 978-3-0340-0913-3, 

CHF 58.-

Schweiz wie etwa die Alpen, das Reduit sich mit den verschiedenen Phänomenen Helvetische Errungenschaften. 
national, die Aufführung der Telldramen, von Integrations- und Ausschlussmecha- Paul Sehneeberger 

die Schweiz als Land der vier Kulturen nismen. Dabei werden Themen aufge-

oder auch regional verankerte Sinnbilder 

wie der Gotthard, die Tessiner Kultur 

oder die Romandie und der berühmte 

Röstigraben werden analysiert, kritisch 

hinterfragt und in neue Zusammenhänge 

gestellt. Besonders lesenswert sind die 

Beiträge von Georg Kreis über den «ho­

mo alpinus helveticus», der den Versuch 

der Herleitung einer typischen Schwei­

zerrasse im Kontext der Rassendiskurse 

der dreissiger Jahre beschreibt oder etwa 

diejenigen von Bernard Crettaz und Jean­

Fran<;ois Hergier über die Konstruktion 

einer nationalen Identifikation mittels 

der Berge als «urschweizerische» Bezugs­

punkte. 

Zürich: Chronos Verlag 1992 

ISBN 3-905278-90-1, vergriffen 

griffen, in denen es um die Aufnahme 

oder Ausgrenzung von gesellschaftlichen 

Gruppen, um Identität und Alterität, um 

Integration oder Ausschluss geht: Ras­

sismus und Antisemitismus, Nationa­

lismus und Staatsbürgerschaft, Delin­

quenz und Strafvollzug, Disziplinierung 

von Randständigen oder «Auffälligen». 

Zeitschrift Band 29 

Bern: Haupt Verlag 2003 

ISBN 3-258-06725-2, CHF 44.-

In nichts spiegelt sich die Schweiz offen­

bar besser als in Lösungen, Produkten 

und Dienstleistungen, die innerhalb ihrer 

Grenzen entwickelt, geschaffen, verfeinert 

oder perfektioniert wurden. Manche Er­
-findungen kann es so nur in der Schweiz 

geben, andere Entwicklungen sind mitt­

lerweile in vielen Ländern Standard. Der 

Autor hat 25 spannende Innovationen 

ausgewählt, die überraschen und manch­

mal zum Schmunzeln verleiten. 

Zürich: NZZ libro 2008 

ISBN 978-3-03823-418-0, CHF 29.-~ 
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Les identites meurtrieres. 
Mörderische Identität~n. 
Amin Maalouf 

Que signifie le besoin d' appartenance 

collective, qu'elle soit culturelle, reli­

gieuse ou nationale? Pourquoi ce desir, 

en soi legitime, conduit-il si souvent a la 

peur de 1' autre et a sa negation? NOS so­

cietes sont-elles condamnees a la violen­

ce SOUS pretexte que tOUS les etres n' Ollt 

pas la meme Iangue, la meme foi ou la 

meme couleur? Ne au confluent de plu­

sieurs traditions, le romancier puise dans 

son experience personnelle, aussi bien 

que dans l'histoire, 1' actualite ou la 

funde und Analysen der Struktur unter­

schiedlicher Kulturen machen gemeinsa­

me Grundwerte ebenso wie Reichweite 

und Grenzen der Differenz von Kulturen 

und Religionen bewusst. Das Buch zeigt 

schlüssig, dass es nicht an den kulturel­

len Unterschieden selbst liegt, ob sie uns 

bereichern oder einander entfremden, 

sondern an dem Gebrauch, den wir von 

ihnen machen. Diese Erkenntnis ist auch 

für eine glaubwürdige und erfolgreiche 

Integrationspolitik zentral. 

Frankfurt: Verlag Suhrkamp 2002 

ISBN 3-518-12272-X, € 11.- Kulturelle Differenzen und kollektive 
Identitäten. 

philosophie, pour interroger cette notion Michel Wieviorka 

cruciale d'identite. 11 montre comment, Wir und die Anderen. 
loin d' etre donnee une fois pour toutes, 

l'identite est une construction qui peut 

varier. 11 en denonce les illusions, les 

pieges, les instrumentations. 11 nous in­

vite a un humanisme ouvert qui refuse a 
la fois l'uniformisation planetaire et le 

repli sur la «tribu». 

Der äusserst lesenswerte und gut ver­

ständlich geschriebene Essay von Amin 

Maalouf über die Frage kollektiver Zu­

gehörigkeiten wurde in verschiedene 

Sprachen übersetzt und liegt auch in 

deutscher, englischer, spanischer und tür­

kischer Übersetzung vor. 

Paris: Editions Grasset & Pasquell 

1998, ISBN 2-253-15005-3 

Frankfurt a.M.: Suhrkamp Verlag 

2000, ISBN 3-518-12159-6 

Identitätspolitik. Vom Missbrauch 
kultureller Unterschiede. 
Thomas Meyer 

Die Globalisierung zeigt mit dem 

Schwinden der Grenzen für Terror und 

fundamentalistischer Identitätspolitik ein 

neues Gesicht. Immer mehr erweist sich 

Samuel Huntingtons Theorem vom 

Kampf der Kulturen nicht als Erklärung 

kulturell begründeter Konflikte, sondern 

als Teil ihrer Ursachen. Thomas Meyer 

analysiert soziale, wirtschaftliche, kultu­

relle und politische Faktoren, die funda­

mentalistischer Identitätspolitik heute 

zum Erfolg verhelfen. Empirische Be-

Elisabeth Beck-Gernsheim 

Während auf der Ebene der Politik sich 

allmählich die Einsicht durchzusetzen 

beginnt, dass Deutschland ein Einwan­

derungsland ist, steht in der öffentlichen 

Wahrnehmung ein vergleichbarer Be­

wusstseinswandel aus. Beck-Gerns­

heims Buch handelt von der Folklore des 

Halbwissens, das in Medien und Alltag 

über Migranten und ethnische Minder­

heiten kursiert. Kopftuch, Zwangsheirat 

und andere Missverständnisse. Ein le­

senswerter Wegweiser im Geflecht der 

· Debatten um die so genannte kulturelle 

Identität. 

Frankfurt am Main: Suhrkamp Ver­

lag, Neuausgabe 2007 

ISBN 978-3-518-45872-3, 

CHF 15.60 

Selbst innerhalb der modernsten Gesell­

schaften bleiben kulturelle Differenzen 

nicht nur erhalten, sondern sie verviel­

fältigen, verstärken und erfinden sich 

neu. Damit wird der strikte Gegensatz 

zwischen Universalismus und Partikula­

rismus hinfällig. Mit dieser These im Ge­

päck wirft Michel Wieviorka einen Blick 

zurück auf die theoretischen und politi­

sehen Versuche, mit der Herausforde­

rung der neuen kulturellen Differenzen 

fertig zu werden: nämlich auf die Kom­

munitarismus-Debatte einerseits und die 

multikulturalistische Politik andererseits. 

Kulturelle Vielfalt, wie sie der Multikul­

turalismus verstand, ähnelt einem bunten 

Flickenteppich scharf abgegrenzter, in 

sich homogener und erstarrter ethnischer 

Identitäten. Ein solches Modell, meint 

Wieviorka, trifft für unsere Gesellschaft 

gar nicht mehr zu; um wirksam zu sein, 

muss eine multikulturalistische Politik 

die. Bevölkerungssegmente, die sie för­

dern will, selbst definieren,, identifizie­

ren, nach ethnischen, religiösen oder 

«rassischen» Kriterien kategorisieren, al­

so im Wortsinne «diskriminieren». Wo 

kulturelle Differenzen labil sind, sich mi­

schen und neu konfigurieren, bedarf es 

eines anderen Modells. Wieviorka gibt 

deshalb der Vorstellung vermischter, me­

stizenhafter, hybrider Kulturen den Vor­

zug. 

Hamburg: Hamburger Edition 2003 

ISBN 3-930908-90-5, CHF 42.50 



Ethnizität ohne Gruppen. 
Rogers Brubaker 

Worüber sprechen wir und was untersu­

chen wir, wenn von «Ethnien» oder 

«Nationen» die Rede ist? Nach der kul­

turalistischen Wende in den Sozialwis­

senschaften hat man Ethnie u:rid Nation 

zwar als «vorgestellte Gemeinschaften» 

dekonstruiert, allerdings keineswegs ge­

bändigt. Die soziale Wirksamkeit von 

Ethnie, Nation und anderer Gruppen­

identitäten ist ungebrochen. Journalisten, 

Politiker und Wissenschaftler schildern 

ethnische, rassische und nationale Kon­

flikte regelmässig als Kämpfe zwischen 

intern homogenen und extern abge­

grenzten ethnischen Gruppen, Rassen 

und Nationen. Damit übernehmen sie un­

bedacht die Sprache der Teilnehmer in 

solchen Kämpfen und tragen zur Ver­

dinglichung von ethnischen Gruppen 

bei. Brubaker kritisiert einerseits eine 

volkstümliche Soziologie, die dem 

«Gruppismus» verfallen ist und das zum 

Mittel zur Erklärung der sozialen Welt 

bemüht, was selbst erklärt werden muss. 

Andererseits fordert er die konstruktivi­

stische Soziologie auf, von der kogniti­

ven Psychologie und der Ethnologie zu 

lernen, indem sie Ethnizität als ein kog­

nitives Phänomen begreift, als eine 

Weise, die Welt zu sehen und zu deuten. 

Hamburg: Hamburger Edition 2007 

ISBN 978-3-936096-84-2, € 35.-

Etat, nation et immigration. 
Vers une histoire du pouvoir. 
Gerard Noiriel 

L' auteur met en ceuvre, dans ce livre, les 

outils de la socio-histoire pour eclairer 

les grandes questions qui ont ete au cen­

trede l'actualite depuis vingt ans: la cri­

se du mouvement ouvrier, les problemes 

de l'immigration, la recrudescence du na­

tionalisme, la place de l'Etat dans la so­

ciete. En s'appuyant sur Max Weber, 

Norbert Elias, Michel Foucault et Pierre 

Bourdieu, il ouvre une reflexion sur l'his­

toire du pouvoir. 

Paris: Editions Belin 2001 

ISBN: 2-7011 -2759-9, CHF 30.-

Identites en. conflit, dialogue des me­
moires. 
Enjeux identitaires dans les rencon­
tres intergrmJpes. 
Monique Eckmann 

Les rapports sociaux se conjuguent au 

present mais se nourrissent du passe 

(reel, construit ou imagine). La memoire 

individuelle et collective tisse des liens 

avec l'histoire et joue un röle preponde­

rant dans la construction d'une identite de 

groupe. Comment des lors, des groupes 

en conflit peuvent-ils apprendre a se re­

connaitre mutuellement avec leurs droits 

et leur legitimite? A travers trois exem­

ples, le travail sur l'interculturel dans des 

seminaires en Suisse et en Europe avec 

des etudiant-e-s en travail social, les ren­

contres entre groupes en conflit en Israel 

et en Palestine, et la pedagogie de la me­

moire «apres Auschwitz», ou plutöt 

«COntre Auschwitz», eile tente de repon­

dre a cette question dans son aspect theo­

rique, mais aussi en tant qu'observatrice· 

impliquee dans des interventions socio­

pedagogiques qui visent a permettre des 

dialogues, y compris conflictuels. 

Geneve: ies editions 2004 

ISBN 2-88224-069-4, CHF 42.-

Identitels nationale/s. 

Was Akten bewirken können. 
Integrations- und Ausschlussprozesse 
eines Verwaltungsvorgangs. 
Claudia Kaufmann, Walter Leimgruber 

(Hg.) 

In diesem Band gehen Fachleute aus ver­

schiedenen Bereichen wie Archivwesen, 

Staatsrecht, Medizin und Geschichte auf 

die Frage der Integrations- und Aus­

schlussprozesse durch Aktenführung ein. 

In praktisch allen Bereichen der Verwal­

tung und der Gesellschaft werden Akten 

angelegt und genutzt. Damit sind immer 

auch vielfältige Wirkungen auf die darin 

erfassten und davon betroffenen Perso­

nen und der Zugehörigkeit zu einer spe­

zifischen Gruppe verbunden. Bisher 

wurde der Frage nach den Folgen und 

insbesondere nach den damit verbunde-

savoirlagir 2007/2 nen Integrations- und Ausschlussprozes-

sen kaum nachgegangen. Forschende des 

Le dossier est consacre au theme «<den- NFP 51 präsentieren ihre Resultate aus 

tite(s) nationale(s): le retour des politi- unterschiedlichen Perspektiven und in 

ques de l'identite?» La recente Campa­

gne electorale, puis la creation d'un 

ministere associant dans son intitule im­

migration et identite nationale temoi­

gnent du retour, en France mais aussi ail­

leurs dans le monde, des politiques 

publiques conduites au nom des «identi­

tes nationales». Pour les auteurs qui ont 

contribue a ce dossier, 1' objectif premier 

n' est pas de definir ce qu' est l'identite 

nationale, encore moins ce qu' elle de­

vrait etre dans l'ideal. Il est de mettre en 

lumiere, a partir de leurs travaux respec­

tifs, les evolutions qui ont conduit a la Si­

tuation actuelle. 

Paris: Editions du Croquant 2008 

ISBN 978-2-9149-6836-2, € 15.-

historischen wie gegenwartsbezogenen 

Kontexten. 

Zürich: Seismo Verlag 2008 

ISBN 978-3-03777-059-7, 

CHF28.-
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L' identification. Der Schein der Person. Biometrie. 
Genese d'un travail d'Etat. 
Gerard Noiriel 

Steckbrief, Ausweis und Kontrolle im digma 2005/4 

Europa des Mittelalters. 

Identifier une personne, c' est la reconnal­

tre comrne un individu unique, un etre 

autonome, avec lequel il est possible 

d' entrer en relation. L' identification ap-

Valentin Groebner 

Wie wurden Menschen in den Jahrhun­

derten vor der Fotografie, vor dem Fin­

gerabdruck und der DNA-Analyse iden-

paralt ainsi comrne l'une des modalites tifiziert? Wie wurden sie beschrieben, 

fondamentales du Iien social, car les in- damit andere, die sie noch nie gesehen 

dividus ne peuvent nouer des rapports 

entre eux que s' ils se distinguent I es uns 

des autres (y compris dans la cellule de 

base que constitue la famille). Depuis 

quelques d'annees le nombre d'etudes 

consacrees a la question de l'identifica­

tion des personnes a connu une progres­
sion exponentielle, a tel point qu, il n, est 

hatten, sie erkennen konnten? «Steck­

brief» und «Passport» sind Begriffe des 

Mittelalters. Von ihrer Geschichte han­
delt dieses Buch·, von Kennzeichen und 

Portraits, von Papieren und Fälschungen. 

Die Geschichte des Identifizierens in Eu­

ropa handelt von Spionen und falschen 

Fürsten, von der Geschichte der Hautfar-

pas exagere de dire que ce theme est de- ben und vom unaufhaltsamen Siegeszug 

venu aujourd'hul. un objet autonome de des Ausweises samt seiner Fälschungen: 

la recherche en histoire et en sciences so­

ciales. Les textes rassembles ici donnent 

un bon aper~u du dynamisme de ce nou­

veau chantier. Le problerne n' est plus, 

desormais, de s'interroger sans fin sur la 

definition de «1' identite» dans I es diffe­

rentes «CUltures», mais d' etudier les 

pratiques concretes et les techniques 
d'identification «a distance», en les en­

visageant comrne des relations de pou­

voir mettant en contact les individus qui 

ont I es moyens de definir 1' identite des 

autres et ceux qui sont les objets de leurs 

entreprises. Les chercheurs n'ont pas at­

tendu la fin du XXe siede pour s' inte­

resser a cette question, mais l'une des 

originalites de ce Iivre tient a la perspec­

tive de tres longue duree qui a ete adop­

tee. Elle tranehe sur des approches qui, 

jusqu'ici, etaient restees focalisees sur 

1, epoque contemporaine. 

Paris: Editions Belin 2007 

ISBN 978-2-7011 -4687-4, €24.-

In den Papieren, die uns heute bescheini­

gen, wer wir sind, steckt das Mittelalter. 

Im ganz wörtlichen Sinn: Die Geschich­

te der Identitätspapiere, Personenbe­

schreibungen undAusweise führt uns zu­

rück in die Zeit zwischen dem 13. und 

dem 17. Jahrhundert. Aus Geleitbriefen 

und Siegeln, Erkennungsz~ichen und 

Portraits, zwischen wandernden Hand­

werksgesellen, Hochstaplern und Zigeu­

nern entwickelten sich jene Aufschreibe­

systeme, die Name und Identität einer 

Person amtlich und schwarz auf weiss 

bescheinigten. 

München: C.H. Beck 2004 

ISBN 978-3-40652-238-3 , € 24.90 

Documenting lndividual Identity. 
The Development of State Practices 
in the Modern World. 
Jane Caplan, lohn Torpey (Hg.) 

Die Essays im Buch untersuchen die be­

hördlichen Praktiken zur Überprüfung 

von Identitäten. Abgedeckt werden in 

den verschiedenen Beiträgen diverse 

Zeitspannen und unterschiedliche geo­

grafische Räume. Das Buch ist für Perso­

nen, die sich mit Fragen der Registrierung, 

Identifizierung und Authentifizierung 

von Identitätspapieren beschäftigen, ein 

ebenso erhellendes wie aufschlussrei­

ches Buch. 

Princeton: Princeton University 

Press 2001 

ISBN 978-0-69100-912-4, € 29. 

Sonderausgabe der Zeitschrift für Daten­

recht und Informationssicherheit zum 

Thema Biometrie. 
Basel: Schulthess 2005 

ISSN 1323994, CHF 42.-

ldentita italiana. 
Casa Editrice Il Mulino ( ed.) 

La casa editrice «Il Mulino» a Bologna 

pubblica una serie di libri sull'identita 

italiana. Tutti i volumi si trovano su: 

www.liberonweb.com/il_mulino/ 

identita_italiana.asp. 

Der Passfälscher. 
Cioma Schönhaus 

Im Jahre 1942 tauchte Cioma Schönhaus 

nach der Deportation seiner Eltern in den 

Untergrund von Berlin ab. Dort lebte er 

vom Erlös der elterlichen Wertsachen. 

Finanziell unabhängig, fälschte er - der 

über grafische Kenntnisse verfügte -

Ausweispapiere, mit denen sich Hunder­

te von Todgeweihten retten konnten. 

Cioma Schönhaus berichtet, wie er sich 

als 20-jähriger Jude täglich durchschla­

gen musste und dabei sogar die Stirn be­

sass, eine kleine Segeljacht auf dem 

Wannsee zu kaufen. Sein Bericht zeugt 

von Intelligenz und Einfallsreichtum, 

von Lebenslust und auch von Leichtsinn. 

Immer wieder gelang es ihm, durch das 

Netz der Verfolger hindurchzuschlüpfen. 

Schliessllch kam ihm die Gestapo doch 

auf die Spur und suchte ihn steckbrief­

lich. Mit seinem Fahrrad gelang ihm die 

Flucht in die Schweiz - selbstverständ­

lich mit selbst gefälschten Dokumenten. 

Frankfurt am Main: Scherz Verlag 

2004 

ISBN-10 3502156883, € 17.90 



Neuers.chei nungen 
Vient de paraltre 
Nuove pubblicazioni 

Migrations- und Integrationspolitik 
Politique de Ia migration et de 
I 'integration 
Politica della migrazione e 
dell 'integrazione 

Migrations- und Integrationsfor­
schung in der Diskussion. 
Gudrun Hentges, Volker Hinnenkamp, 

Integration des Fremden als politi­
sches Handlungsfeld. 
Festschrift für Faruk ~en zum 60. 
Geburtstag. 
Andreas Goldberg, Dirk Halm (Hg.) 

diachronique, a la maniere dont la presse 

s'interesse et traite ces thematiques. Le 

film documentaire restitue les temoigna­

ges de quatorze refugies et requerants 

d'asile originaires de Hongrie, du Chili, 

du Sri Lanka, du Kosovo ou d' Afrique de 

Die Integration des «Fremden» ist keine 1' Ouest qui racontent leur arrivee en Suis­

zuvorderst politisch zu bewältigende He- se et leur vecu d' «exiles». 

rausforderung - vielmehr muss Politik 

Rahmenbedingungen für eine Aufgabe 

schaffen, die in pluralen Gesellschaften 

von Wirtschaft und Zivilgesellschaft zu 

leisten ist. Diese Rahmensetzungen wer-

den angesichts der Transnationalisierung 

der Welt aber immer schwieriger zu be­

stimmen. Die Beiträge in diesem Band 

nehmen zukünftige politische Hand-

Neuchätel: SFM 2008 

DVD 33 min. 

ISBN 978-2-940379-06-4, CHF 33.-

Regionale Disparitäten in der 
Schweiz. Schlüsselindikatoren. 

lungsfelder der Integration des «Frem- Disparites regionales en Suisse. 
den» in den Blick. lndicateurs des. 

Essen: Klartext-Verlag 2008 

ISBN 9783898615662, € 24.95 
Marie-Christine Hotz, Christo! Abegg 

und Matthias Thoma, Ernst Blaser & 

Partner 

Almut Zwengel (Hg.) Ein aufhellender Blick zurück: Be- Ein Set von Schlüsselindikatoren aus 

neun Themenbereichen gibt einen quer­

schnittsorientierten Überblick über re­

gionale Disparitäten der Schweiz. Mit 

den Indikatoren werden räumliche Ver­

änderungsprozesse und wichtige Politik­

felder analysiert. Der thematische 

Schwerpunkt liegt in der Betrachtung so­

zio-ökonomischer Entwicklungen. Kar­

ten oder Grafiken zu jedem Indikator 

vereinfachen die Beurteilung, ob die Dis­

paritäten zwischen Regionen zu- oder 

abgenommen haben. Die Auswahl der 

Indikatoren basiert auf den in der Studie 

«Regionale Disparitäten in der Schweiz, 

Teilberichte 1 und 2» (BFS, 2006) erar­

beiteten Themen und Indikatoren. In der 

vorliegenden Broschüre wurden die In­

dikatoren aktualisert und die regionalen 

Ausprägungen mit kurzen Texten kom­

mentiett. 

Einwanderung hinterlässt ihre Spuren in 

der Struktur der Bevölkerung: Die sich 

daraus ergebende gesellschaftliche Hete­

rogenität - die Vielfalt an Sprachen, Reli­

gionen und Kulturen - stellt . auch die 
Sozialwissenschaften immer wieder vor 

neue Herausforderungen. Der vorliegen­

de Band nähert sich den Themen Migra­

tion und Integration aus interdisziplinä­

rer Perspektive. 
Die elf Autorinnen und Autoren dieses 

Bandes präsentieren Ergebnisse qualita­

tiver und quantitativer Studien, von de­

nen sich zahlreiche al}f eigene empiri­

sche Erhebungen stützen. Andere 

Beiträge systematisieren bereits vorlie­

gende empirische Untersuchungen und 

gehen sekundäranalytisch vor. Die Per­

spektiven der Akteurinnen und Akteure 

werden in den Aufsätzen ebenso berück­

sichtigt wie die Rahmenbedingungen, 

die zu Ausgrenzung und Diskriminie­

rung führen. 

Wiesbaden: VS-Verlag 2008 

ISBN 9783531153186, €25.-

trachtungen zum Asyl in der 
Schweiz. 

L'eclairage en retour. Regards croises 
sur l'asile en Suisse. 

Jean-Denis Borel, Raffaele Poli 

Das Lehrmittel enthält Originalkopien 

von Zeitungsartikeln. Diese sind in der 

Presse der Deutsch--und Westschweiz im 

Zeitraum zwischen 1956 und 2003 er­

schienen. Eine Wegleitung ermöglicht 

es, in einer zeitlichen und thematischen 

Perspektive zum Nachdenken über ' die 

Berichterstattung und deren Umgang mit 

dem Thema anzuregen. Der Dokumen­

tarfilm gibt die Aussagen von vierzehn 

Flüchtlingen und Asyl Suchenden wie­

der. Sie stammen aus Ungarn, Chile, Sri 

Lanka, Kosovo oder Westafrika. Die In­

terviewten schildern, wie sie in der 

Schweiz aufgenommen wurden und wel­

che Erfahrungen sie mit Asy 1 und Flucht 

gemacht haben. 

La brochure donne une vue d'ensemble 

des disparites regionales en Suisse a 1' ai­

de d'une serie d'indicateurs cles portant 

sur neuf domaines thematiques . Ces in­

dicateurs permettent d'analyser les pro­

Le dossier pedagogique se compose de cessus d' evolution geographiques et les 

reproductions d'articles parus dans la enjeux politiques qui s'y rapportent. 

presse suisse alemanique et romande en­

tre 1956 et 2003. Des pistes didactiques 

invitent a retlechir, dans une perspective 

L' accent est mis sur 1' observation des de­

veloppements socio-economiques. Les 

cartes et les graphiques illustrant les in-

te r ra cognita 13/ 2008 



dicateurs permettent defairedes compa- Statistique des etrangers et de l'asile 
raisons entre les cantons, les regions MS - Volume 1: effectifs et mouvements. 
et les differents types de regions. Un 

«Schema des disparites » facilite l'obser- Ausländer- und Asylstatistik- Teill: 
vation de 1' evolution des disparites entre Bestand und Bewegungen. 

Der jährlich erscheinende Bericht liefert 

insofern eine Ergänzung zum Bericht 1, 

als er eine zeitliche Perspektive in die 

Darstellung mit einschliesst. 

les regions. Le choix des indicateurs se Bern: ODM I BFM 2008 

base sur les themes et indicateurs traites 

dans 1' etude «Disparites regionales en 

Suisse, rapports partiels 1 et 2» (OFS, 

Office jederat des migrations OFM I 

Bundesamt für Migration BFM ( ed./Hg .) 

Diffusion: ODM I BFM, 3003 

Bern-Wabern, CHF 25.-

'iiP!~~2006). Les indicateurs ont ete actualises Le bulletin annuel fournit des informa-

et sont accompagnes de brefs commen­

taires sur les specificites regionales. 

Neuchätel: Bundesamt für Statistik 

OFS I Office federal de la statistique 

OFS 2008 

ISBN 978-3-303-21023-9 (d), 

978-3-303-21024-6 (f) gratis 

Publication du rapport sur Ia migra­
tion 2007. 
Migrationsbericht 2007. 
Office jederat des migrations OFM I 

Bundesamt für Migration BFM ( ed./Hg.) 

Le rapport sur la migration 2007 s'adres­

se tant aux scientifiques, aux politiques, 

aux milieux charges de l'application des 

prescriptions qu'a toute personne interes­

see par le sujet de la migration. Il a com­

me objectif de donner une vue d'ensem­

ble sur les activites de l'Office federal 

des migrations (ODM) et de mettre en 

perspective les informations et les chif­

fres les plus importants de l'annee 2007 

dans le domaine migratoire en Suisse. 

Der Migrationsbericht 2007 richtet sich 

an ein breites Publikum aus Wissen­

schaft, Politik und Praxis sowie an alle 

Personen, die sich für das Thema Migra­

tion interessieren. Er gewährt Einblick in 

die Tätigkeitsfelder des Bundesamts für 

Migration (BFM) und fasst die wichtigs­

ten Zahlen und Fakten des schweizeri­

schen Migrationsbereichs für das Jahr 

2007 zusammen. 

Bern: ODM I BFM 2008 

Diffusion I Vertrieb: BBL, 

Bern, Art-Nr.: 420.010.F (f), Art­

Nr.: 420.010.D (d), gratis 

tions sur la population residante etrangere 

en Suisse et sur les personnes du domai­

ne de l'asile: sa provenance, sa distribu­

tion sur le territoire suisse et ses caracte­

ristiques demographiques. Le Iibelle des 

tableaux prend egalement en compte les 

criteres relevant de la legislation sur le 

Policy Coherence· for Development 
2007. Migration and Developing 
Countries. 

La coherence des politiques au ser­
vice du developpement 2007. 
Migrations et pays en developpe-

sejour et l'etablissement des etrangers et ment. 
les nouvelles exigences induites par 

l'application du volet relatif a la libre cir­

culation des personnes des accords bila­

teraux passes avec la Communaute euro­

ptSenne (CE) et l'Association europeenne 

de libre-echange (AELE). 

Der jährlich erscheinende Bericht liefert 

Informationen über die ausländische 

Wohnbevölkerung und die Personen des 

Asylbereichs in der Schweiz: über Her­

kunft, territoriale Verteilung und demo­

graphische Besonderheiten. In den Ta­

bellen wurden auch die Kriterien 

berücksichtigt, die sich von der Gesetz­

gebung über Aufenthalt und Niederlas­

sung der Ausländer herleiten; ferner 

wurde dem Freizügigkeitsabkommen 

Rechnung getragen. 

Bern: ODM I BFM 2008 

Diffusion: ODM I BFM, Bern­

Wabern, CHF 25.-

Statistique des etrangers et de l'asile 
- Volume 2: resultats retrospectifs. 

Ausländer- und Asylstatistik - Teil 2: 
Retrospektive Ergebnisse. 

Office federal des migrations OFM I 

Bundesamtfür Migration BFM ( ed./Hg.) 

Le bulletin annuel apporte un comple­

ment au bulletin statistique volume 1 en 

y ajoutant une perspective temporelle. 

Organisation for Economic Co-operation 

and Development (OECD) I Organisa­

tion de cooperation et de devetoppement 

economiques (OCDE) 

Die Bericht des Entwicklungszentrums 

der OECD untersucht Kosten und Nut­

zen der Migration für Entwicklungslän­

der und geht der Frage nach, wie Migra­

tionsbewegungen orgams1ert sein 

müssten, damit sie für alle Beteiligten 

(Sender-Länder, Empfänger-Länder und 

Migrierende) mehr Gewinn abwerfen 

würden. Er verweist auf bestehendes 

Wissen bezüglich der Wirkungen der Mi­

gration auf die Entwicklung. Auf diesem 

Wissen aufbauend, formuliert er Emp­

fehlungen für Sender- und Empfänger­

länder. Er stützt sich auf Fallbeispiele in 

zahlreichen Ländern und verweist auf die 

Mechanismen, die Migration und Ent­

wicklung miteinander verbinden: Fragen 

des Arbeitsmarkts, des Brain-Drain, der 

Remittences, der Diaspora-Netzwerke 

und der Rückkehr von Migrierenden. 

Quels sont les couts et les avantages des 

migrations pour les pays en developpe­

ment? Comment ces flux peuvent-ils etre 

mieux organises pour que toutes les par-



ties concernees en beneficient, qu'il Bildung 
s'agisse des pays de depart ou de desti- Formation 
nation des migrants ou encore des mi- Formazione 
grants eux-memes? Cet ouvrage fait le 

point sur nos connaissances des effets 

des migrations sur le developpement afin 

de repondre a ces questions. Ses recom­

mandations s' adressent aussi bien aux 

pays de depart qu'aux pays de destina­

tiondes migrants. Elles s' appuient sur un 

grand nombre d'etudes de cas nationales 

et regionales coordonnees par le Centre 

de developpement de l'OCDE pour met­

tre en lumiere les interactions entre mi­

grations et developpement: effets sur le 

marche du travail, exode des compe­

tences, transferts de fonds, reseaux de la 

diaspora et migrations de retour. 

Schulen in transnationalen Lebens-
weiten. 
Integrations- und Segregationspro­
zesse am Beispiel von Bern West. 
Kathrin Oester, Ursula Fiechter, Elke­

Nicole Kappus 

Es ist viel von Integration die Rede. Was 

aber bedeutet der abstrakte Begriff im 

gelebten Alltag von Schülerinnen und 

Schülern, Lehrpersonen und Eltern? Eine 

ethnographische Studie im «Ausländer-· 

Familien - Erziehung - Bildung 
Familles -Education - Formation 
Andrea Lanfranchi, Susanne Viernickel, 

Jürgen Oelkers, Denise Efionayi, Markus 

Neuenschwander, Jürg Krummenacher 

Der Bericht der Eidgenössischen Koor­

dinationskommission für Familienfragen 

EKFF geht den Verknüpfungen zwischen 

sozialer und kultureller Herkunft der 

Familien und den damit verbundenen 

Chancen im Bereich von Erziehung und 

Bildung nach. Aufgrund der verschiede­

nen Beiträge stellt die EKFF ihre Schluss­

folgerungen und Empfehlungen vor: Die 

Bildungschancen sind. in der Schweiz 

sehr ungleich verteilt, der soziale Hinter­

grund der Familie hat den grössten Ein-

quartier» Bern West erforscht drei Quar- fluss auf die Bildungschancen und be-
Paris: Edition OECD 2007 

ISBN 9264033114 (e), 

9789264026520 (f) € 40.-

Berner Beratungsstelle für Sans­
Papiers. 
Evaluation der Pilotphase. 
Christin Achermann 

Der Verein Berner Beratungsstelle für 

Saus-Papiers (VBBS) liess die Pilotpha­

se der Beratungsstelle (2005- 2007) ex­

tern evaluieren, um Bedarf, Nutzen und 

Wirkung sowie notwendige Anpassun­

gen abzuklären. Der vorliegende Evalua­

tionsbericht fasst die bisherigen Tätig­

keiten von Verein und Beratungsstelle 

zusammen und gibt ausgehend von einer 

Dokumentenanalyse und Interviews mit 

Fachpersonen Antwort auf folgende Fra­

gen: Gibt es in der Region einen Bedarf 

für eine Beratungsstelle für Saus-Pa­

piers? Ist das Angebot der Klientel und 

ihren Bedürfnissen angemessen? Wel­

chen Nutzen hat die Beratungsstelle für 

die Klientinnen und Klienten, und wel­

che Wirkung hat die Arbeit des VBBS in 

Öffentlichkeit und Politik? Ausgehend 

davon werden Vorschläge für Anpassun­

gen formuliert. 

Neuchätel: SFM 2008 

ISBN 978-2-940379-12-5, 

CHF20.-

tierschulen mit einem stark voneinander 

abweichenden AusländeranteiL Dabei 

wird deutlich, wie im Zeichen interna-

sonders benachteiligt sind Kinder mit 

Migrationshintergrund. Daher empfiehlt 

die Kommission insbesondere, bei der 

tionaler Leistungsmessung die gesteiger- Erziehung und Integration früh anzuset­

te Wettbewerbsfähigkeit von Schulen an zen und Massnahmen in diesem Sinn zu 

privilegierten Standorten Hand in Hand 

mit einer Deklassierung sozioökono­

misch benachteiligter Quartierschulen 

geht. Vor diesem Hintergrund erscheint 

eines der fundamentalsten Prinzipien 

eines «fairen Wettbewerbs», nämlich die 

Chancengerechtigkeit, für viele Kinder 

und Jugendliche in Frage gestellt. Aus 

sozialanthropologischer und soziologi­

scher Perspektive wird aufgezeigt, wie 

das Bemühen um Integration den struk­

turellen Zwängen eines verschärften 

internationalen Wettbewerbs unterliegt, 

der nicht-etablierte Migrantinnen und 

Migranten zu marginalisieren droht. 

Gleichzeitig wehren sich die betroffenen 

Quartierschulen mit innovativen Mass­

nahmen dagegen. 

Zürich: Seismo 2008 

ISBN 978-3-03777-062-7, 

CHF48.-

unterstützen. 

La nouvelle publication de la Commis­

sion federale de coordination des ques­

tions familiales (COFF) met en perspec­

tive les Iiens entre 1' or_igine sociale et 

culturelle des familles et les chances en 

matiere d' education et de formation. Par­

taut des constats presentes dans les di­

verses contributions, la COFF tire un cer­

tain nombre de conclusions concernant 

l'importance d'une education et d'une so­

cialisation precoces des enfants, d'une 

meilleure integration des familles mi­

grantes et de mesures susceptibles de fa­

voriser la collaboration et la comprehen­

sion entre l'ecole et les familles, 

notarnment celles qui sont eloignees du 

systeme de formation. 

Bern: EKFF I COFF 20.08 

Vertrieb I Diffusion BBL/OFCL. 

Art-Nr.: 301.608d, 301.608 f, ~ 
CHF. 25.-

terra cog n ita 13/2008 



Die Schule im Kanton Zürich. 
Informationen für Eltern. 

Was müssen Eltern über unsere Schule 

wissen? Wie können sie das schulische 

Lernen ihres Kindes unterstützen? Sol­

che Fragen beantwortet dieser neue Film, 

der von der Bildungsdirektion des Kan­

tons Zürich herausgegeben wird. Die 

DVD orientiert in einzelnen Kapiteln 

über die Grundzüge des Kindergartens, 

der Primarstufe und der Sekundarstufe. 

Nebst der deutschen Originalversion bie­

tet die D VD Tonspuren in den 10 Fremd­

sprachen, die im Kanton Zürich am mei­

sten verbreitet sind. Zudem ist das 

Bildmedium auch für ein Publikum at­

traktiv, das mit Schriftlichem schlecht zu 

erreichen ist. Schulen können den Film 

den Eltern ausleihen oder bei Informa­

tionsveranstaltungen einsetzen. Eltern 

und weitere Interessierte haben die Mög­

lichkeit, die DVD für den Eigengebrauch 

(Politische) Partizipation 
Participation (politique) 
Participazione (politica) 

Mitreden - Mitgestalten - Mitent­
scheiden. 
Ein Reiseführer für partizipative 
Stadt-, Gemeinde- und Quartierent­
wicklung. 
Hanspeter Hongler, Markus Kunz, Ka­

tharina Prelicz-Huber, Richard Wolff, 

Jonas Fricker 

Partizipative Entwicklungsprozesse in 

Städten, Gemeinden und Quartieren kön­

nen zur nachhaltigen Verbesserung der 

Lebensqualität ihrer Bewohner und Be­

wohnerinnen beitragen. Allerdings ber­

gen sie auch Stolpersteine: Neben der 

richtigen Organisation spielen vielfältige 

Formen von Partizipation, Motivation, 

Kommunikation sowie das entsprechen-

beim Lehrmittelverlag zu kaufen. Schu- de Konflikt-, Finanz- und Ressourcen­

len mit vielen fremdsprachigen Eltern · managementeine grosse Rolle. Die Aus­

können gleich ein Set von DVDs an- gangslagen für Entwicklungsprozesse 

schaffen. Dadurch können sie den Film 

an Veranstaltungen parallel in Gruppen 

zeigen, die nach Sprachen getrennt sind. 

Auf der Website des Volksschulamts fin­

den sich ergänzende Materialien zu den 

einzelnen Filmkapiteln: Methodische 

Hinweise für Lehrpersonen, die die DVD 

an einer Veranstaltung einsetzen, und 

weüere schriftliche Unterlagen für Eltern. 

DVD 60 min. 

Zu beziehen: 

Lehrmittelverlag@ lmv.zh.ch, 

CHF36.-

sind sehr unterschiedlich. Gleichwohl 

hat auch ein partizipatives Quartier- oder 

Stadtentwicklungsprojekt seine Gesetz­

mässigkeiten, die immer wieder Verwen­

dung finden können. Die Autorin und die 

Autoren präsentieren mit ihrem Hand­

buch «Mitreden- Mitgestalten - Mitent­

scheiden» einen Reiseführer, der die Le­

serinnen und Leser bei einem parti­

zipativen Entwicklungsprozess begleiten 

soll. 

Luzern: Interact Verlag 2008 

ISBN 978-3-906413-49-5, 

CHF 19.-

Das Schweizer Bürgerrecht. 
Erwerb, Verlust, Entzug von 1848 bis 
zur Gegenwart. 
Brigitte Studer, Gerald Arlettaz, Regula 

Argast 

Welche Kriterien haben seit 1848 bis 

heute den Erwerb und den Verlust des 

Schweizer Bürgerrechts bestimmt? Wie 
wurde ein Antrag auf Bundes-, Kantons­

und Gemeindeebene behandelt? Welche 
gesellschaftlichen ·Einflüsse haben sich 

auf die Gesetze und Verfahren ausge-

. wirkt? Erstmals wird die Geschichte des 

Schweizer Bürgerrechts von der Bundes­

staatsgründung bis heute rekonstruiert. 

Untersucht wird die politische und recht­

liche Natur der Staatsangehörigkeit und 

deren Wandel über die Zeit hinweg. 

Gleichzeitig wird das Verhältnis von 

Ausländern, Bürgern und Staat auf eid­

genössischer, kantonaler und kommuna­

ler Ebene dargestellt. Die historische 

Studie berührt sowohl die schweizeri­

schen bevölkerungspolitischen Vorstel­

lungen der Nation als auch die Verwal­

tung des Sozialen auf verschiedenen 

Gesellschaftsebenen. Untersucht wird 

die Entwicklung der Bundeskompeten­

zen. Ausserdem werden die Fälle der 

Städte und Kantone Bern, Genf und Ba­

sel anhand von Ein- und Ausbürgerungs­

dossiers aufgearbeitet und die Ausbürge­

rungspraxis des Bundes im Zweiten 

Weltkrieg erschlossen. Die Publikation 

steht im Rahmen des Nationalen For­

schungsprogramms «Integration und 

Ausschluss» NFP 51. 

Zürich: NZZ libro 2008 

ISBN 978-3-03823-455-5 , 

CHF 60.-



Les paradoxes de Ia naturalisation. 
Enquete aupres des jeunes issus de 
l 'immigration. 
Arnaud Frauenfelder 

La naturalisation est une question dont 

on ne parle pas ou dont on ne parle 

qu' avec gene. Ce fait est sans doute lie au 

statut ambigu de ce phenomene dans le 
monde social. Malgre les reformes « li­

berales » contemporaines, la naturalisa­

tion reste un mode atypique d'acces a la 

nationalite. Bien qu' autorisee et apparem­

ment encouragee institutionnellement, cet 

acte se doit toujours d' etre justifie. 

Les jeunes issus de l'immigration sont la 

cible des reformes des politiques de na­

turalisation engagees au cours des annees 

1990 en Suisse (comme dans d'autres 

pays d'Europe). Cette etude interrage 

cette dynamique institutionneUe et ses 

paradoxes a partir d'une comprehension 

sociologique de 1' experience vecue par 

Demokratie in den Gemeinden. 
Andreas Ladner, Mare Bühlmann 

Welches ist die ideale Grösse eines Ge­

meinwesens für das Funktionieren einer 

Demokratie? In dieser Frage treffen un­

terschiedliche Vorstellungen aufeinan­

der. Die Autoren zeigen, welche zentra­

len Voraussetzungen für eine gehaltvolle 

demokratische Auseinandersetzung in 

den Gemeinden notwenig sind und defi­

nieren deren Qualität über Einstellungen, 

Einschätzungen und Verhaltensweisen 

der Einwohnerinnen und Einwohner. 

Auskunft geben 1680 Personen aus 56 

Gemeinden unterschiedlicher Grösse. 

Zürich: Verlag Rüegger 2007 

ISBN 987 3 7253 0858 3, CHF 56.-

Planet 21-Handbuch- Wissen über 
nachhaltige Gemeindeentwicklung. 

cette population - categorie de naturali- Die Agenda 21 ist der weltweite Ak­

sables apparemment au benefice d'une tionsplan zur Lösung der wichtigsten 

relative bienveillance institutionnelle. Umwelt- und Entwicklungsprobleme im 

Elle restitue la complexite des enjeux so- 21. Jahrhundert. Sie wurde 1992 in Rio 

ciaux, symboliques et normatifs qui tra- . de Janeiro von 179 Staaten unterschrie­

versent les decisions de naturalisation, ben. Den Städten und Gemeinden kommt 

Interkulturelle Kommunikation 
Communication interculturelle 
Communicazione interculturale 

Verständnis schaffen - Wege öffnen. 
MedienFalle 

Interkulturelle Vermittlung und Überset­

zung - was ist das konkret? Im Auftrag 

von HEKS ging ein Kamerateam der 

«MedienFalle» dieser Frage nach und 

filmte von September bis Dezember 

2007 in der Region Basel ausgebildete 

interkulturelle Vermittelnde und Über­

setzende - alles Absolventinnen und Ab­

solventen des Ausbildungsprojekts MEL 

(Migrantinnen in der Elternarbeit und Er­

wachsenenbildung) - bei ihrer vielfälti­

gen Tätigkeit im Bildungs-, Gesund­

heits- und Sozialbereich. Im Film wird 

die Kreativität und Methodenvielfalt in 

der interkulturellen. Vermittlungsarbeit 

sichtbar. 

Basel: HEKS 2008 

DVD 19.21 min. 

Zu beziehen: basel@heks.ch, 

CHF20.-

1, epreuvedes procedures et les usages du 

titre national. 

bei der Umsetzung der Agenda-21 -Ziele Verwirrende Realitäten. 

Paris: L'Harmattan 2007 

ISBN 978-2-296-03674-1 

eine Schlüsselrolle zu: Ihre Aufgabe ist, Interkulturelle Kompetenz mit 
im Dialog mit ihren Bürgerinnen und Critical Incidents trainieren. 
Bürgern und mit gesellschaftlichen Alain Bertallo (Hg.) 

Gruppen auf kommunaler Ebene einen 

Aktionsplan zu erstellen und vor Ort um­

zusetzen. In diesem Rahmen hat das 

schweizerische Netzwerk ein Handbuch 

entwickelt, dessen Idee es ist, wissen­

schaftliches Wissen einer breiten Öffent­

lichkeit zugänglich zu machen. Interes­

sierte Personen sollen die Möglichkeit 

erhalten, sich über Nachhaltigkeit und 

über konkrete Handlungshilfen für einen 

LA21-Prozess zu informieren. Das 

Handbuch wird laufend auf seine Aktua­

lität hin geprüft und nach Möglichkeit 

durch weitere Texte ergänzt (z.B. zum 

Thema Integration und Partizipation von 

Migrantinnen und Migranten). 

www.planet2l .ch 

Das Buch erläutert zuerst Theorien der 

interkulturellen Kommunikation und 

stellt die Arbeit mit «Critical Incidents» 

vor. Es folgen 52 Geschichten realer Er­

eignisse, die amüsante und wertvolle 

(Er-)Kenntnisse für Beruf, Reisen und 

interkulturelles Training vermitteln. Es 

geht um den Umgang mit Unklarheiten 

und Missverständnissen im Kontakt mit 

fremden Kulturen. 

Zürich: Verlag Pestalozzianum 

2008 

ISBN 978-3-03755-013-7, 

CHF 36.-
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Sprache 
Langue 
Lingua 

La competence plurilingue. 
Regards francophones. 
Daniele Moore, Veronique Castellotti 

(eds) 

Dans nos societes contemporaines, l'es­

sor et la complexification des parcours 

de mobilites interrogent l'evolution des 

contacts de langues et de cultures, et les 

formes de pluralite qu'ils generent. Dans 

ces contextes, les locuteurs developpent­

ils tous, pour autant, une competence 

plurilingue? Cette question prend la for­

me d'un defi pour les educateurs. La no­

tion de «competence plurilingue et pluri­

culturelle», d'abord diffusee par les 

travaux du Conseil de l'Europe, consti­

tue-t-elle un outil efficace pour decrire 

les competences plurielles des locuteurs 

qui vivent, au quotidien, ce contact? Par 

la mise en regard des points de vue de 

chercheurs europeens et nord-americains 

de Iangue fran~aise, cet ouvrage ques­

tionne les differentes facettes de la noti­

on, dans des configurations qui rassem­

blent, imbriquent et articulent la sphere 

des pratiques ordinaires et celle des politi­

ques linguistiques et educatives. 

Berne: Peter Lang 2008 

ISBN 978-3-03911 -432-0, 

CHF66.-

Arbeit 
Travail 
Lavoro 

Examination and evaluation of Good 
Practices in the Promotion of Ethnic 
Minority Entrepreneurs. 
Institute for Migration and Ethnic 

Studies (IMES) 

The study was commissioned by the Di­

rectorate General Euterprise and Indus­

try of the European Commission. The 

aim was to identify and examine specific 

measures and support schemes promo­

ting entrepreneurship amongst ethnic mi­

norities, and to select a number of good 

practices from amongst these measures. 

A second aim was to identify professio­

nal organisations representing the econo­

mic interests of ethnic minority entrepre­

neurs. The study has been conducted in 

32 European countries, including the 27 

member states of the European Union, 

the EFTA member countries, candidate 

country Turkey and Switzerland. 

Amsterdam: IMES 2008 

Download: 

www.migration-population.ch 

Gut ausgebildete Migrantinnen und 
ihre beruflichen Integrationschancen 
in der Schweiz. 

Les migrantes qualifiees et leurs pos­
sibilites d 'integration professionneUe 
en Suisse. 

Yvonne Riafio, Nadia Baghdadi, Doris 

Wastl-Walter 

Die aktuelle Migrationspolitik der 

Schweiz bevorzugt gut ausgebildete 

Migranten und Migrantinnen ausgehend 

von der Annahme, dass ein hohes Bil­

dungsniveau die Voraussetzungen für ei­

ne erfolgreiche Integration ist. In der Stu­

die wurde der Frage nachgegangen, ob 

ein hohes Bildungsniveau den migrierten 

Personen tatsächlich ermöglicht, eine 

ihren Qualifikationen entsprechende Po­

sition im Schweizer Arbeitsmarkt zu er­

reichen. Es werden Forschungsresultate 

über den Integrationsprozess von gut 

ausgebildeten Migrantinnen aus Latein­

amerika, dem Nahen Osten und Südeu­

ropa präsentiert und Empfehlungen for­

muliert. 

La politique migratoire federale actuelle 

de la Suisse favorise les personnes im­

migrees qualifiees puisqu'elle suppose 

qu'un niveau de formation eleve est la 

condition d'une integration reussie. Dans 

ce contexte, cette recherche examine si le 

niveau de formationelevedes personnes 

immigrees leur permet effectivement 

d'acceder a une position correspondant a 
leurs qualifications sur le marche du tra­

vail helvetique. Le rapport presente des 

resultats de l'etude sur le processus d'in­

tegration des migrantes qualifiees 

d'Amerique latine, du Moyen-Orient ain­

si que d'Europe du Sud-Est, et formule 

des recommandations. 

Bern: Geographisches Institut/Insti­

tut de Geographie 2008 

Bestellung/Commande: 

mettim@ giub.unibe.ch 



Sozialpolitik 
Politique sociale 
Politica sociale 

Umfeld der Schweiz und damit die Fra­

ge von Integration und Ausschluss im 

Mittelpunkt. Neun Forschungsteams prä-

sentieren Studienergebnisse zu Wandel 

und Kontinuität konkurrierender Leitbil­

Soziale Gerechtigkeiten. der und Zielgruppen, zur alltäglichen 

Monica Budowski, Michael Nollert (Hg.) Praxis der Sozialhilfe, zum Vergleich 

verschiedener Konzeptionen und Model­

Beim Begriff «soziale Gerechtigkeit» le der Integration in den Arbeitsmarkt so-

scheiden sich die Geister. Während viele wie zum Zugang zu öffentlichen Ge- Psychologie I Gesundheit 
Politiker gerechte soziale Verhältnisse 

fordern und sich Sozialwissenschaft­

lerinnen überlegen, was «Gerechtigkeit» 

beinhaltet, bezeichnen kritische Stim­

men diesen Begriff als inhaltsleeres 

Schlagwort, das sich bestenfalls als 

Instrument im politischen Kampf eignet. 

Der vorliegende Sammelband dokumen­

tiert, dass die Debatte über soziale 

Gerechtigkeit in der Tat viele Facetten 

aufweist. Die Beiträge von elf Wissen­

schaftlern aus drei Ländern und unter­

schiedlichen sozial wissenschaftlichen 

Disziplinen decken ein breites Spektrum 

an Perspektiven auf das Thema «soziale 

Gerechtigkeit» ab. Dabei zeigt sich zum 

einen, dass sich diese Thematik am bes­

ten erschliessen lässt, wenn sie aus un­

terschiedlichen disziplinären und natio­

nalen Blickwinkeln beleuchtet wird. 

Zum andern wird deutlich, dass es nicht 

eine, sondern verschiedene Vorstellun­

gen von sozialer Gerechtigkeit gibt, und 

dass diese Vorstellungen die Wahrneh­

mung und das Handeln individueller und 

kollektiver Akteure beeinflussen. 

Zürich: Seismo Verlag 2008 

ISBN 978-3-03777-051-1 , 

CHF45.-

Auf der Kippe. 
Integration und Ausschluss in Sozial­
hilfe und Sozialpolitik. 
Christoph Conrad, Laura von Mandach 

(Hg.) 

Jede Gesellschaft ist gekennzeichnet von 

Prozessen der Integration und der Aus­

grenzung. Die Unterscheidung, wer zur 

Gesellschaft und zu einer bestimmten 

Gruppe gehört und wer nicht, ist grund­

legend für das gesellschaftliche Selbst­

verständnis. In dieser Publikation steht 

die Sozialhilfe und ihr sozialpolitisches 

sundheitsdiensten für eine zunehmend 

heterogene Klientel (Diversity Manage­

ment). Drei Gastautoren äussern sich zu 

aktuellen Herausforderungen und formu­

lieren Thesen, wie Sozialhilfe in der Zu­

kunft aussehen kann. 

Zürich: Seismo Verlag 2008 

ISBN 978-3-03777-060-3, 

CHF 28.-

Literatur- und Datenstudie zum 
Thema «Migration und Invaliden­
versicherung». 
Chantal Wyssmüller in Zusammenarbeit 

mit Denise Efionayi 

In der Schweiz und auch in anderen Ein­

wanderungsländern lassen sich anhand 

statistischer Daten und Evaluationen 

Unterschiede zwischen Menschen mit 

und ohne Migrationshintergrund im Zu­

sammenhang mit dem Invalidisierungs­

prozess beobachten. Die Kurzstudie im 

Auftrag des Bundesamtes für Sozialver­

sicherungen (BSV) hatte zum Ziel, aus 

Psychologie I Sante 
Psicologia I Salute 

Pflege, Stigmatisierung und Eugenik. 
Integration und Ausschluss in Medi­
zin, Psychiatrie und Sozialhilfe. 
Vironique Mottier, Laura von Mandach 

(Hg.) 

Diese Publikation ist den Studienergeb­

nissen im Rahmen des NFP 51 gewid­

met, welche die Medizin, die Psychiatrie 

und die Sozialhilfe tangieren. Wie thera­

peutische und fürsorgerische Massnah­

men - unter anderen Interventionen die 

Sterilisation und die Abtreibung - insti­

tutionell begründet wurden, und welche 

soziale Gruppierungen davon betroffen 

waren, wird historisch dargelegt. In 

aktueller Perspektive äussern sich die 

Autorinnen und Autoren zum Umgang 

mit Stigmen bei psychischer Krankheit, 

zu neuen Formen der ethischen Kontrolle 

sowie zum Behindertengleichstellungs-

der nationalen und internationalen wis- recht. 

senschaftliehen Literatur Erklärungsele-

mente für diese Unterschiede zu extra-

hieren. 

Neuchäte1: SFM 2008 

Down1oad: 

www.migration-population.ch 

Zürich: Seismo Verlag 2007 

ISBN 978-3-03777-057-3, 

CHF28.-
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HIV I Aids - Wo Risiken bestehen und 
wo nicht. 

VIH/Sida - ce qui est risque et ce qui 
ne l'est pas. 

Bewegen ist Leben. 
Le mouvement, c'est Ia vie. 
II movimento e vita. 

Jenny Pieth, Katja Navarra, Matthias 

Grabherr 

HIVIAids- dove ci sono rischi e dove Die Broschüre spricht Personen mit Mi-

Rassistische Diskriminierung im Spi­
tal verhindern. 

Ein Handbuch für Institutionen im 
Gesundheitswesen. 
Anne Kilcher, Nadia Di Bernardo Leim­

gruber 

non ce ne sono. grationshintergrund unterschiedlicher Das Handbuch dient als Informations-

AIDS-Hilfe Schweiz I Aide Suisse Contre 

le SIDA I Aiuto AIDS Svizzero 

Herkunft und verschiedener Alterskate­

gorien an, die sich im Alltag wenig oder 

gar nicht bewegen. Sie liefert Informa-

quelle und Argumentationshilfe. Darüber 

hinaus enthält es einen praktischen Um­

setzungsleitfaden und Empfehlungen. Es 

tionen zum Thema Bewegung und Sport richtet sich an Entscheidungsträgerinnen 

Das 10-seitige Faltblatt vermittelt in 

einfacher Sprache Grundwissen zu 

HIV I Aids und anderen sexuell übertrag­

baren Krankheiten, zum Schutz vor einer 

Ansteckung sowie zum HIV-Test und 

führt auf, wo weitere Informationen er­

hältlich sind. Es richtet sich in erster Li­

nie an Migranten und Migrantinnen in 

der Schweiz. Er ist in 22 Sprachen er­

hältlich. Es gibt eine Ausgabe für Frauen 

und eine für Männer. 

Le depliant a 10 pages transmet en lan­

gage simple les informations de base sur 

le VIHISida et d' autres maladies sexuel-

und motiviert zu mehr Bewegung im All­

tag. Die Broschüre geht von den Motiven 

sich zu bewegen aus, bietet praktische 

Vorschläge und weiterführende Hinwei­

se auf konkrete Angebote und zeigt We­

ge auf, wie Hindernisse überwunden 

werden können. 

Labrochure fournit aux migrants des in­

formations sur le mouvement et le sport 

et les aide a faire les premiers pas vers 

des activites physiques. La brochure 

s' articule autour des motivations a faire 

de 1' exercice. Le contact avec la nature, 

la detente, tout comme l'aspect exterieur 

lement transmissibles, comment se pro- de la personne, ses performances et sa 

teger d' une infection, sur le test-VIH et 

de outrauver davantage d'informations. 

L'information s'adresse en premiere 

ligne au.x migrantes et aux migrants en 

Suisse et est disponible en 22 langues. Il 

existe une version pour femmes et une 

pour hommes. 

L' opuscolo di 10 pagine trasmette in un 

linguaggio semplice le informazioni · di 

base sull' HIV I Aids e altre malattie ses­

sualmente trasferibile, quale modo pro­

teggersi, sul test HIV e dove trovare al­

tre informazioni. L' informazione e 

indirizzata alle migranti e agli migranti 

in Svizzera ed e disponibile in 22 lingue. 

Esiste una versione per donne e una per 

uomini. 

www.aids.ch (gratis) 

sante figurent parmi les bonnes raisons 

de faire du sport. La brochure evoque 

aussi les obstacles qui se dressent devant 

l' acces au mouvement et au sport pour 

les migrants et propose des moyens de 

les surmonter, tout en incitant chacun a 

considerer le mouvement comme un ele­

ment essentiel du bien-etre au quotidien. 

L' opuscolo offre ai migranti informazio­

ni e consigli sul moto e lo sport e li aiuta 

a fare i primi passi verso l' attivita fisica. 

Essa e rivolta a persone con una storia di 

immigrazione, di diversa eta e prove­

nienza, ehe nella vita quotidiana fanno 

poco esercizi o non ne fanno affatto. L' o­

puscolo ha come tema centrale le moti­

vazioni ehe spingono a praticare un'atti­

vita fisica. Seguono motivazioni quali il 

contatto con la natura, il riposo, 1' aspet­

to esteriore, la prestazione e la salute. 

Partendo da tali elementi l' opuscolo of­

fre consigli pratici e informazioni sul-

1' offerta concreta. Es so si rivolge a un 

vasto gruppo di persone, con situazioni 

di vita, condizione fisica, interessi ed 

esperienze molto diverse. 

Bern BAG/OFSP!UFPS 2008 

www.miges.admin.ch (gratis) 

und -träger sowie an Fachpersonen von 

Institutionen des Gesundheits- und Sozi­

albereichs. Die Empfehlungen basieren 

sowohl auf Studienergebnissen und 

Fachliteratur als auch auf den Erfahrun­

gen aus dem Projekt «Rassismus und 

Diskriminierung am Arbeitsplatz Spi­

tal», welches das Schweizerische Rote 

Kreuz durchführte. 

Zürich: SGGP 2008 

ISBN 978-3-85707-092-1, 

CHF 52.-

Gewalt I Krisen 
Violence I crises 

Violenza I crisi 

Gewalt an Schulen. · 

Forschungsergebnisse und Hand­

lungskonzepte. 

Mehr als 20 Autorinnen und Autoren aus 

Wissenschaft und Schule sowie Anbieter 

von Präventions- und Interventionspro­

grammen zeigen konkrete Beispiele aus 

Forschung und Praxis auf. Sie beschrei­

ben erfolgreiche Vorgehensweisen von 

der Intervention bis zum Aufbau einer 

Schulhauskultur oder der Zusammenar­

beit nüt externen Fachstellen und skiz­

zieren auch deren Grenzen. Fachleuten 

und am Thema Interessierten bietet der 

Band Einblick in aktuelle Handlungs­

konzepte und Lösungsansätze. 

Zürich: Verlag Pestalozzianum 

2008 

ISBN 978-3-907526-95-8, 

CHF 33.-



Massnahmenplan 2008 Jugend und 

Gewalt. Detailkonzept. 

Plan de mesures 2008: les jeunes et Ia 

violence. Concept de detail. 

Schweizerische Kriminalprävention ( SKP) 

Prevention Suisse de la Criminalite (PSC) 

Der vorliegende Massnahmenplan dient 

der Konferenz der kantonalen Justiz- und 

Polizeidirektorinnen und -direktoren 

(KKJPD), den kantonalen und städti­

schen Polizeikorps und der Schweizeri­

sehen Kriminalprävention SKP als 

Grundlage für deren Arbeit im Bereich 

«Jugend und Gewalt». 

Le present plan de mesures sert de base 

a la Conference des directrices et direc­

teurs des Departements cantonaux de 

justice et police (CCDJP), aux corps de 

police cantonaux et municipaux ainsi 

qu'a la Prevention Suisse de la Crimina­

lite (PSC) pour leur travail dans le do­

maine «Les jeunes et la vi~lence». 

Neuchatel: SKP/PSC 2008 

www.skppsc.ch 

Antirassismus I Diskriminierung 

Antirassisme I Discrimination 

Antirazzsimo I Discriminazione 

Racisme anti-Noir. 

Actes de Ia lre Conference europeen­

ne sur le racisme anti-Noir 2006. 

Carrefour de reflexion et d 'action contre 

le racisme anti-noir CRAN ( ed.) 

Le racisme anti-Noir est sans doute le 

plus quotidiennement vecu en Europe et 

dans le monde. Il presente neanmoins le 

paradoxe d'etre tres connu, rarement 

nomme, peu sujet a une reconnaissance. 

Son sort reste ainsi egal a celui des per­

sonnes qui en sont cible. La premiere 

Conference organisee en Europe sur ce 

theme a surtout permis a la plupart des 

intervenants de souligner, formuler ou 

expliciter la specificite de ce racisme. 

S'inscrivant dans le suivi direct de la 

Conference mondiale de Durban sur le 

racisme (2001), ou la communaute inter­

nationale a reconnu enfin le crime contre 

l'humanite perpetre contre l'Homme Noir 

reduit en esclavage, elle ouvre un cadre 

permanent de reflexion et d'action contre 

le racisme anti-Noir en Europe. Ce pre­

mier volume se veut ainsi une premiere 

contribution a un travail de reflexion au­

quel sont convies politiques, chercheurs, 

militants et toute personne attachee au 

respect des droits humains, a la diversite 

culturelle, a la dignite humaine et en par­

ticulier a la dignite Noire. 

Geneve: CRAN 2008 

Commande: CRAN, 

case postale 251, 3000 Berne 7 

Historische Perspektiven 

Perspectives historiques 

Prospettive storiche 

Lavoro in movimento. L'emigrazione 

italiana in Europa 1945-57. 

Micheie Colucci 

Nel 1945 riprende in Italia l'emigrazione 

di massa. I flussi migratori si dirigono 

principalmente verso i paesi europei, in 

un continente ancora sconvolto dai dan­

ni della guerra ma gia proiettato verso la 

ricostruzione. Il bisogno di manodopera 

a basso costo in paesi come Francia, Bel­

gio, Svizzera, Gran Bretagna e Germania 

si sposa con l'esigenza italiana di coin­

battere la disoccupazione. Da questo in­

treccio nascono una nuova politica mi­

gratoria e una nuova stagione di 

emigrazione. Un'emigrazione prevalen­

temente temporanea, segnata piu ehe in 

passato da una legislazione rigida e dis­

seminata di vincoli, ehe rendono la mo­

bilita delle persone sempre piu difficile e 

la loro permanenza all'estero sempre piu 

precaria. Quali sono le scelte delle classi 

dirigenti italiane e le posizioni dei parti­

ti politici? Da dove partono e dove si di­

rigono i nuovi emigranti? Che cosa in­

contrano quando varcano le frontiere? 

Che cosa e, in definitiva, una politica mi­

gratoria? Perehe gli anni del secondo do­

poguerra sono cosi importanti per capire 

gli sviluppi successivi delle migrazioni 

internazionali, fino ai nostri giorni? Illi­

bro risponde a queste domande facendo 

luce sugli accordi bilaterali firmati dall'I­

talia con i paesi europei e svelando la re­

te organizzativa della nuova emigrazione 

di massa in Europa. Un capitolo poco in­

dagato della storia dell'Italia contempo­

ranea, analizzato a partire dalle sue ori­

gini politiche ed economiche. 

Roma: Donzelli Editore 2008 

ISBN 88-6036-212-1, € 23.50 
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Spiriti liberi in Svizzera. 
La presenza di fuorusciti italiani nel­
la Confederazione negli anni del fas­
cismo edel nazismo (1922-1945)~ 
Raffaella Castagnola, Fabrizio Panzera, 

Massimiliano Spiga ( ed.) 

Nella memoria storica e culturale la 

Svizzera e parsa per decenni, relativa­

mente al ventennio, una sorta di «terra 

d'asilo sicuro». Le valutazioni elaborate 

in maniera piu approfondita a partire da­

gli anni Sessanta del secolo scorso, pun­

tarono in genere quasi sempre piu il dito 

accusatore contro 1' allineamento e la col-

immer grössere Aufmerksamkeit. Zu den 

migrierenden Menschen gehört ihr Wis­

sen, das sie entweder im Ausland erwer­

ben und in ihre Herkunftsländer mit zu­

rücknehmen oder das sie, frei willig oder 

gezwungen, in die neue Heimat mitneh­

men. Die Diskussion über Gewinn oder 

Verlust von Wissen, über «Brain-Drain» 

oder «Brain-Gain» ist heute so aktuell 

wie im 19. und 20. Jahrhundert. Geogra­

phisch erstreckt sich die Bandbreite der 

Beiträge von Buropa bis nach Nord- und 

Südamerika, der zeitliche Rahmen reicht 

vom Ende des 19. Jahrhunderts bis in die 

Zeit nach dem Zweiten Weltkrieg. The-

laborazione economica voluta dalle clas- matisiert wird die Bildungsmigration 

si dirigenti in primo luogo con il Terzo 

Reich: la politica d' accoglienza ai rifu­

giati di rado suscito discussioni prima 

della fine del secolo scorso. Sull' atteg­

giamento della Svizzera nei confronti dei 

rifugiati politici e dei profughi, nuove ri­

sposte sono state ottenute grazie ai lavo­

ri della Commissione indipendente d' e­

sperti Svizzera-Seconda Guerra Mondiale 

(meglio conosciuta come Commissione 

Bergier) e anche graziealle testimonian­

ze raccolte con 1' esposizione «L'Histoi­

re c'est moi», basata principalmente sui 

racconti di 555 personeehe hanno vissu­

to 1' esperienza degli anni della seconda 

guerra mondiale. A questo volume e al 

congreSSO ehe Si e tenuto Opportunamen­

te tra la Svizzera e l'Italia e affidato il 

compito di un riassunto della situazione 

degli studi e di un'ulteriore e approfon­

dita analisi su anni ehe, relativamente al 

comportamento della Confederazione, 

ancora molto hanno da dire. 

Firenze: Franeo Cesari Editore 

2006 

ISBN 88-7667-207-8, € 24.-

Elitenwanderung und Wissenstrans­
fer im 19. und 20. Jahrhundert. 
Dittmar Dahlmann, Reinhold Reith 

Im Rahmen der weltweiten Migrations­

prozesse findet die Wanderung von Spe­

zialisten, von Technikern, Ingenieuren, 

von hochqualifiziertem Personal, von 

Managern und Wissenschaftlern, die sich 

zwischen den reichen und auch in den 

weniger entwickelten Ländern bewegen, 

terra cognita 13/2008 

muslimischer und serbischer Eliten, die 

Aus- und Rückwanderung skandinavi­

scher Ingenieure, der Wissenstransfer 

durch Flucht und Vertreibung nach dem 

Zweiten Weltkrieg, die Selbststilisierung 

französischer Einwanderer zur «Elite» in 

Mexiko und die Bedeutung des transat­

lantischen Diskurses für den Ausbau des 

deutschen Eisenbahnnetzes im 19. Jahr­

hundert. 

Essen: Klartext Verlag 2008 

ISBN 978-3-89861 -855-7, € 24.95 

Reportagen I Porträts und Geschichten 
Reportages I portraits et histoires 
Cronache I ritratti e storie 

Auswanderungen. 
Wegleitung zum Verlassen der 
Schweiz. 
Ursula Bauer, Jürg Frischknecht 

Auswandern- ins Elsass und ins Schwa­

benland, nach Meran und Mailand, Co­

mo und Domodossola, Aosta und Cha­

monix. Schweizer Söldner marschierten 

für Geld und Ehre auf Schlachtfelder 

dies- und jenseits der Alpen, Haslitaler 

führten Rinder und Käse auf die lombar­

dischen Märkte, Bündner Kinder ver­

dingten sich in Oberschwaben, Tessiner 

Kaminfegerbuben zogen nach Mailand. 

Engadiner gründeten in halb Buropa 

Zuckerbäckereien und Zürcher am Corner­

see Seidenspinnereien. In zwei- bis neun­

tägigen Wanderungen folgen Bauer & 

Frischknecht den Spuren dieser Vorgän­

ger, sind unterwegs mit Haudegen und 

Handelsherren, mit schwarzen Brüdern, 

Schweizer Rindern und Schwabenkin­

dern. Die Schweiz - ein Land von Aus­

wanderern. 

Zürich: Rotpunktverlag 2008 

ISBN 978-3-85869-372-3, 

CHF45.-

Grenzfälle. Von Flucht und Hilfe. 
Fünf Geschichten aus Europa. 
Ina Boesch 

Die Figur des Fluchthelfers weckt Vor­

stellungen von Abenteuer, Widerstand 

und Freiheitskampf. Nicht jederzeit und 

überall galten sie jedoch a.ls Heroen. Je 
nach Perspektive und politisch-histori­

schem Kontext werden sie zu Kriminel­

len oder Heldinnen gemacht. Anhand 

von fünf exemplarischen Lebensge­

schichten geht Ina Boesch dem Bedeu­

tungswandel von Fluchthilfe und Flucht­

helfern in den letzten siebzig Jahren 

nach, von den 1930er-Jahren bis heute. 

Die Autorin fragt nach den Beweggrün­

den, die nicht kommerziell orientierte 

Fluchthelferinnen und Fluchthelfer zu 



ihren riskanten illegalen Aktionen ver­

leiten, und nach der Zivilcourage. Indem 

sie die Figur des Fluchthelfers aktuell 

vorragendes) Englisch verbessern und 

die grosse Liebe mit einem romantischen 

Engländer finden. Andrij kommt aus ei-

Partir. 

Verlassen. 
Tahar Ben Jelloun 

wie historisch betrachtet und den Blick ner ganz anderen Ukraine: Er ist der 

auf ganz Buropa wagt, weitet sie die ge­

genwärtige Diskussion um das hochak­

tuelle Thema Migration aus. Sie hat aus­

führliche Gespräche geführt sowie die 

Schauplätze in Tschechien, Deutschland, 

der Schweiz und Spanien besucht und 

verbindet Menschen und Orte auf eine 

überraschende Weise. 

Zürich: Limmatverlag 2008 

ISBN 978-3-85791 -564-2, 

CHF 38.50 

Caravan. 
Marina Lewycka 

Vom Traktor aufs Erdheerfeld - der neue 

wunderbare Roman von Marina Lew­

ycka. Die Abenteuer einer Truppe aus­

ländischer Erdheerpflücker in England. 

Sie kommen aus Polen, der Ukraine, 

Afrika und China, haben alle gänzlich 

verschiedene Lebenswege und sehr be­

stimmte Ansichten darüber, was im Le­

ben wichtig ist. Irina ist eine Tochter aus 

gutem ukrainischem Hause, will ihr (her-

Sohn eines Bergarbeiters und will kei­

nesfalls so enden wie sein Vater. Dann 

sind da die Polen: der Bob-Dylan-Fan 

Tomasz, dessen Turnschuhe bald zu ei­

ner Geissel für seine männlichen Kolle­

gen und Mitbewohner werden, J ola, die 

erfahrene Pflückerirr mit der üppigen Fi­

gur, und ihre religiöse Nichte Marta, die 

Tahar Ben Jelloun est un ecrivain dont la 

double provenance arabe et occidentale 

permet de traiter des sujets humainement 

tres forts. La condition feminine au 

Maghreb, le racisme ... et ici l'exil, sujet 

magnifiquement explore . a partir des 

aventures d' Azel, un jeune homme qui 

incarne le reve de la fuite vers le mirage 

so erstaunlich gut kochen kann. Dazu europeen. 

zwei Chinesinnen und Emanuel, ein 

Teenager aus Malawi, der in England sei­

ne Schwester suchen will und mit gros­

sen Augen diese merkwürdige Welt be­

staunt. Doch die ist voller Gefahren, in 

Gestalt von erpresserischen Arbeitge­

bern, regelwütigen Behörden und be-

Mit seinem Roman greift der in Paris le­

bende marokkanische Schriftsteller Ta-

har Ben Jelloun eine Thematik auf, die 

derzeit medial omnipräsent ist: das Elend 

der Flüchtlinge aus Schwarzafrika, die 

die Festung Buropa erstürmen wollen. 

waffneten Gangstern. Als dann der aus- Doch im Gegensatz zu den Nachrichten-

beuterische Erdheerfarmer überfahren 

wird, ergreift die ganze Mannschaft in 

einem klapprigen Wohnwagen die 

Flucht. Was sie bei ihrer Fahrt durch 

England erleben, kann sich so nur Mari­

na Lewycka (oder vielleicht das Leben) 

ausdenken. 

München: dtv 2008 

ISBN 978-3-423-24621 -7, € 14.-

sendungen, in denen die Masse der 

Flüchtlinge anonym bleibt, gibt Ben Jel­

loun dem Elend Namen, Gesichter und 

Geschichten. Dabei ist er sehr nah an den 

Emotionen seiner Protagonisten, an de­

ren Einsamkeit, ihren Krisen, Ängsten 

und Hoffnungen. 

Paris: Gallimard 2006, 

ISBN 2070776476, € 17.50 

München: dtv 2008, 

ISBN 978-3-423-24621-7, € 14.-



Cannibales- Traversee dans l'enfer 
de Gibraltar. 

Kannibalen. 

Mahi Binebine 

L'histoire est brutale tout en etant, helas, 

banale: une dizaine de personnages dont 

une femme et un bebe sont en quete d'une 

vie meilleure. Ils tentent, au risque de 

leur vie - une vie dont personne ne se 

soucie - , la traversee du detroit de Gi­

braltar pour mettre les pieds sur le sol de 

cette Europe dont ils voient, a partir de 

Tanger, les lumieres clignoter, comme si 

ce vague scintillement etait un appel, 

signe de la derniere chance. Cannibales 

n'est pas un roman qui vous fera rever; au 

contraire, il vous parlera simplement de 

la souffrance sans jamais tomherdans la 

sensiblerie. 

Ein Grüppchen Flüchtlinge, die gemein­

sam am Strand von Tanger auf das Boot 

des Schleppers warten - kurz vor dem 

Ziel, der Festung Europa. Unter dem um­

gestürzten Boot am Strand herrschte ein 

Friede, den Nuarä mit ihrem Kind um 

nichts in der Welt eingetauscht hätte. Sie 

hat sich hier versteckt, um nicht von der 

Polizeipatrouille · entdeckt zu werden. 

Die Schreie des Babys drohten sie und 

das Grüppchen Flüchtlinge, die gemein­

sam am Strand von Tanger auf das Boot 

des Schleppers warten, zu verraten - so 

kurz vor dem Ziel, der Festung Europa. 

Einer von ihnen ist der junge Azilz, der 

die Geschichten seiner Schicksalsgenos­

sen mitfühlend und voll trauriger Komik 

aufleben lässt. Er erzählt aber auch, wie 

sie vor Kälte und Angst zitternd auf das 

Zeichen zum Aufbrucfi warten und wie 

sie versuchen, die Lichter am Horizont 

zu deuten. 

Paris: Editions de l'Aube 2005, 

ISBN 2-7526-0155-7, €3.77 

Zürich: Unionsverlag 2004, ISBN 

3-293-20300-0, CHF 18.90 

La prossima settimana., forse. 
Alberto Nessi 

Abenteuer Europa oder die Suche 
nach dem besseren Leben. 
Minderjährige allein unterwegs. 
Daniela Duff Dalla poverta di una valle ticinese a un 

laboratorio di orologiai nella Svizzera 

Minderjährige Asylsuchende allein in francese alla storica libreria Bertrand di 

Europa? Woher kommen sie? Warum Lisbona. Dalle fantasie infantili suscita-

sind sie hier und was erhoffen sie sich? 

Darauf versucht das Buch Antworten zu 

geben. Elf junge Asylsuchende erzählen 

ihre Geschichten, lassen die Lesenden an 

ihrer Vergangenheit, ihrem Alltag, ihren 

Träumen und Wünschen teilhaben. Was 

sie erzählen, ist so unterschiedlich wie 

die Orte, wo sie herkommen. So zum 

Beispiel Ana aus Angola, die ihre Eltern 

früh verloren hat und mit ihrem kleinen 

Bruder bei Verwandten wohnte, bevor 

sie in die Schweiz kam. Oder Xiao Di 

Liu, dessen abenteuerliche Reise von 

China über verschiedenste Länder in die 

Schweiz führte. Nebst persönlichen Por­

traits junger Asylsuchender zeigt die Au­

torin auf, dass auch die Schweiz vor 

nicht allzu langer Zeit ein Auswande­

rungsland war und viele ihr Glück in an­

dem Ländern suchten. 

Norderstedt: Books on Demand 

2008 

ISBN 9783833486166, € 16.85 

Die Sprache des Herzens. 
Gedichte. 
Abbas Nasrollahpour 

Die Sprache des Herzens haben viele 

Menschen verlernt. Diese Sprache um­

fasst Gedanken und Emotionen, sie be­

rührt den Menschen in seinem Inneren 

und erinnert ihn an die wesentlichen Din­

ge. In den Gedichten erkennt der Leser, 

dass das angesprochen wird, was den 

Autor berührt: Sehnsucht, Liebe, Hoff­

nung, Freiheit, Träume, aber auch Tod, 

Angst, Fremdheit und Krieg. Sie zeigen, 

dass jeder Mensch fähig ist, die Sprache 

des Herzens zu sprechen, wenn er bereit 

ist, richtig hinzuhören. In den vorliegen­

den Gedichten kommen Erfahrungen 

zweier Welten, des Orients und des Ok­

zidents zum Ausdruck. 

Oldenburg: Schardt Verlag 2008 

ISBN 978-3898413787, € 10.-

te dal santo raffigurato in una chiesetta di 

paese alla scoperta del socialismo, in un 

peri.odo, agli albori del movimento ope­

raio, in cui gia solo pensare di avere dei 

diritti era una forma di rivoluzione, mo­

tivo di speranza e anche di meraviglia. 

Soprattutto per uno come J ose Fontana, 

sceso dalle montagne elvetiche al mare 

dei descobridores, diventato operaio e in­

fine libraio e intellettuale militante in una 

grande citta europea, amico del poeta· 

Antero de Quental, collab~ratore di rivi­

ste e giornali_. La parabola esistenziale e 

ideologica di Fontana e narrata daAlber­

to Nessi in un rornanzo profondamente 

umano, ehe, inoltrandosi in un Ottocen­

to travagliato dalla questione sociale, ci 

invita di fatto a un continuo confronto 

con il presente, con la nostra disperata 

aspirazione alla giustizia e alla solidarieta. 

Bellinzona: Edizioni Casagrande 

2008 

ISBN 9788877135247, CHF 25.-



Drei Secondos. 

Auf der Suche nach Identität. 

Amor Ben Hamida 

Die junge Fatima ist Tochter eines Tune­

siers und einer Schweizerin. Ihr Vater 

verliess die Familie, als sie erst ein Jahr 

alt war. Im Alter von dreissig Jahren 

macht sie sich auf eine Reise, von der sie 

nicht viel erwartet: Sie will lediglich ih­

ren Vater finden , ihm ihre Meinung sa­

gen und zurückkehren. Yves ist ebenfalls 

Sohn eines Tunesiers und einer Schwei­

zerin und fliegt auf Drängen seines Va­

ters nach Djerba, um seine Grassmutter 

wiederzusehen, die ihn letztmals als Ju­

gendlichen gesehen hatte. Schliesslich 

fliegt Khaled, Sohn zweier tunesischer 

Gastarbeiter, mit demselben Flug nach 

Djerba. Er will in Ben Guerdane seine 

Verlobung feiern. 

Musikliebe. 
Musique d' amour. 

Yusuf Ye~ilöz 

Zwei Musikerinnen und ein Musiker, de­

ren Leben unterschiedlicher nicht sein 

könnte und doch sind sie durch vieles 

verbunden: Alle drei verliessenihre Hei­

mat, haben erfolgreiche Musikkarrieren 

abgebrochen und leben heute in der 

Schweiz. Mutig suchen sie in der neuen 

Heimat ihre künstlerische Identität, Me­

lancholie und Zerrissenheit sind dabei ih­

re ständigen Begleiter. Ihre Liebe gilt der 

Musik und es ist die Musik, die sie mit 

der Liebe verbindet. Alle haben in ihrem 

Partner oder ihrer Partnerin den Men­

schen gefunden, mit dem sie nicht nur 

Leben und Liebe teilen, sondern ihr mu­

sikalisches Schaffen weiterentwickeln. 

Schriftsteller und Filmemacher Yusuf 

Le cheveu de V enus. 

Mikhai'l Chichkine 

Le narrateur adressedes lettres au roi Na­

buchodonosor, qui regne en despote sur 

son lle. En Suisse, un interprete travaille 

avec le chef de la police qui rec;oit les 

jeunes immigres demandant l'asile. Pen­

dant la Premiere Guerre mondiale, une 

jeune femme confie son desarroi quand 

son fiance est mobilise. 

Paris: Mitions Fayard 2007 

ISBN 97-2-213-62743-4, € 22.80 

C'era una volta una citta. 
Nenad Stojanovic 

Per entrare in questo libro bisogna pas­

sare dall' uscita. U scita, come addio alla 

Norderstedt: Books on Demand 

GmbH 2007 

Ye§ilöz vermittelt einen Einblick in das · citta natale, 1 'ultimo sguardo prima della 

Leben der drei Künstler und zeigt die fine. Uscita, come pannello autostradale, 

ISBN 978-3-8334-8670-8,CHF 29.-

Fremdschläfer. 

Verena Stefan 

Sich als fremden Körper erfahren in ei­

nem neuen Land und zugleich einen 

Fremdkörper entdecken im eigenen 

Leib. In Verena Stefans neuem Roman 

überkreuzen und ergänzen sich die bei­

den Grunderfahrungen Krankheit und 

Immigration in sehr persönlicher und 

poetischer Weise. In einem faszinieren­

den Erzählreigen entrollt die Autorirr die 

Geschichte ihrer Herkunft und ihrer An-

vielseitigen und auch widersprüchlichen 

Erfahrungen, welche sie in der neuen, 

fremden Heimat machen. Eine einfühl­

same Annäherung an leidenschaftliche 

Musikerinnen und Musiker und ihren 

Neuanfang in der Migration. 

Deux musiciennes et un musicien, trois 

parcours de vie on ne peut plus differents 

et, pourtant, des points communs mar­

quants: tous les trois ont quitte leur pays, 

abandonne une carriere musicale brillan­

te et se sont irrstalles en Suisse. Avec cou­

rage, ils recherchent leurs identites d'ar­

tistes dans leur pays d'adoption. .La 

musique est leur amour et la musique de 

leurs amours . Tous trois ont trouve en 

kunft in Kanada. Inmitten der müh- leurs partenaires des personnes avec qui 

sambeglückenden Erfahrung des An- partager non seulement la vie et l'amour, 

kommens tritt die Erfahrung des ge­

schwächten Körpers auf: Doch ist da 

auch die Liebe, die die Neugier und 

Sehnsucht auf und nach dem Leben stillt. 

Eine feinsinnige Beobachterin, die für al­

le Überraschungen am Wegrand kritisch 

offen ist, fin~et poetische Metaphern für 

ein Leben, das nicht nur gradlinig ver­

läuft. Dezidiert setzt sie ihre unmittelba­

ren Innen- und Aussenerfahrungen um in 

Vitalität, Standhaftigkeit, Gedankenstär­

ke und Gestaltungswillen. 

München: Amman Verlag 2007 

ISBN-13 9783250601159, € 19.90 

mais aussi prolanger leur desir de crea­

tion musicale. Ecrivain et cineaste, Yusuf 

Ye§ilöz nous invite a rencontrer ces trois 

artistes et a decouvrir les richesses et les 

contradictions de leurs experiences ve­

cues en Suisse. Un regard attentif et cha­

leureux sur trois musiciennes et musi­

ciens, leurs passions et leurs debuts dans 

leur vie d'immigres. 

Schweiz 2008 

DVD54min. 

Bestellen bei: www.artfilm.ch, 

CHF32.-

il primo benvenuto nel Paese di arrivo. 

Per uscire dal libro bisogna invece pas­

sare dalle radici. Che non sono ne cele­

brate ne rifiutate, ma vissute e combattu­

te. Ed e fra l'uscita e le radici ehe si 

snocciola, a tratti lenta, a tratti veloce, la 

narrazione. A cavallo fra mondi e fron­

tiere, fra passato e presente, fra desiderio 

di liberta e paura dell'ossessione, fra pa­

tria e suo rifiuto. «Vivranno dentro di me 

come in un mondo parallelo», afferma ad 

un certo punto il protagonista, per negar­

lo qualehe riga piu in la. 

Pregassona-Lugano: Fontana Edi­

zioni 2007 

ISBN 978-88-8191 -263-6 
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Über das Definieren von 

ldentitäte n 
Enjeux identita i res 

ln merito alla 

~ Jahrestagung der Eidgenössischen 
Ko~mission für Migrationsfragen 

In den (politischen) Diskussionen um Integration, gesell­

schaftliche Werte und sozialen Zusammenhalt in einer plura­

listischen Gesellschaft taucht - explizit oder manchmal auch 

nur unterschwellig - der Begriff der Identität auf. Es ist die Re­

de von «schweizerischer Identität», vom «Bewahren der Iden­

tität>> im Integrationsprozess, von «Verlust von Identität», 

wenn man sein Herkunftsland verlässt, vom «Stärken der kul­

turellen Identität» in einer globalisierten Welt, usw. Wenn in 

solchen Zusammenhängen Identität angesprochen wird, han­

delt es sich in der Regel um Identität in Bezug auf ein Kollek­

tiv, d.h. in Bezug auf einen Staat, eine Religionsgemeinschaft, 

eine ethnische oder soziale Gruppe, eine Sprachgemeinschaft 

oder auf ein nach weiteren spezifischen Merkmalen definier­

tes Kollektiv. 

Die Frage des «Wer sind wir?» und damit verknüpft «Wer sind 

die· andern?» spielt in der Integrations- und Migrationspolitik 

eine wichtige Rolle. Die unterschiedlichen Antworten darauf 

bzw. die Art und weise, wie «Identitäten» einander gegenüber 

gestellt werden, beeinflussen auch die Positionen, die in Bezug 

auf ein mögliches Zusammenleben eingenommen werden. Die­

se Positionen sind Gegenstand im Aushandlungsprozess etwa 

im Zusammenhang mit der Diskussion um Werte und Normen, 

die im Integrationskontext immer wieder angesprochen wer­

den. 

An der Tagung werden die verschiedenen Aspekte, die mit die­

sen Fragen verknüpft sind, zur Debatte gestellt. 

Sie findet am Donnerstag, 6. November 2008, in Bern 

(Hotel Ambassador) statt. 

efinizione della/e 

Journee nationale de Ia Commission 
federale pour les questions de migration 

Dans les debats (politiques) concernant l'integration, les va­

leurs sociales et la cohesion sociale au sein d'une societe plu­

raliste surgit- explicitement ou parfois meme de maniere seu­

lement latente - Ia notion d'identite. On parle alors «d'identite 

suisse», de «Sauvegarde de l'identite» dans le processus d'in­

tegration, de «perte d'identite» lorsque l'on quitte son pays de 

provenance ou encore de «potentiel de l'identite culturelle» 

dans un monde globalise, etc . Lorsque l ' on evoque l'identite 

dans de tels contextes, il s' agit en regle generale de 1' identite 

comprise comme une notion collective, c'est-a-dire en relation 

avec un Etat, une communaute religieuse, un groupe ethnique 

ou social, une comrnunaute linguistique ou une autre collecti­

vite definie par des caracteristiques specifiques. 

Dans la politique en matiere d' integration et de migration, le 

«qui sommes-nous?» lie au «qui sont les autres?» joue un röle 

important. Les differentes reponses a ces questions, respecti­

vement la maniere d'opposer ces «identites» les unes aux 

autres, influencent aussi les positions adoptees face a une co­

habitation possible. Ces positions font 1' objet d'un processus 

de negociations, notamrnent dans le cadre de la discussion a 

propos des valeurs et des normes que 1' on invoque souvent 

dans le cadre de l'integration. 

Les differents aspects qui sont lies a ces questions seront de­

battus lors de la Journee. 

Elleaura lieu le Jeudi 6 novembre 2008 a Berne 

(Hotel Ambassador). 



identitä 
G iornata nazianale della Commissione 
federale per Ia migrazione 

Nelle discussioni (politiche) attorno all'integrazione, ai valori 

della societa e alla coesione in una societa pluralistica e spes­

so questione d'identita - esplicitamente o anche solo implicita­

mente. Si parla di «identita svizzera», di «preservazione della 

propria identita» nel processo integrativo, di «perdita d'identi­

ta» per chi lascia la propria patria, di «forze dell'identita cultu­

rale» in un mondo globalizzato ecc. In tali contesti, quando si 

parla di identita ci si riferisce solitamente a un collettivo, sia 

questo uno Stato, una comunita religiosa, un gruppo etnico o 

sociale, una comunita linguistica o un gruppo rispondente a ca­

ratteristiche particolari. 

La domanda «Chi siamo?» e quindi anche la domanda «Chi SO­

no gli altri ?» hanno un ruolo essenziale nella politica integra­

tiva e migratoria. Le diverse risposte a tali quesiti e il modo di 

mettere le diverse identita a confronto tra loro influenzano pa­

rimenti le posizioni per quanto concerne una possibile coabi­

tazione. Tali posizioni sono oggetto di un processo di negozia­

zione attorno a valori e norme ehe emergono regolarmente nel 

contesto del discorso integrativo. 

La giornata di studio tematizzera i vari aspetti legati ai quesiti 

suesposti . 

La giornata si terra giovedi 6 novembre 2008 a Berna 

(Hotel Ambassador). 
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Ausschreibung I Mise au concours I Bando di concorso 

Citoyennete 
Aktive Bürgerschaft 

Cittadinanza att i V a 
Erfolgreiche Integration wird durch ge­

sellschaftliche Teilhabe und Teilnahme 

ermöglicht. Die Eidgenössische Kom­

mission für Migrationsfragen EKM 

macht deshalb im Rahmen der ihr zuste­

henden Möglichkeit, Modellvorhaben im 

Bereich der Integrationsförderung zu un­

terstützen, eine Ausschreibung, die die­

semAnliegen Rechnung trägt. Sie möch­

te Vorhaben ,fördern, die Ausländerinnen 

und Ausländern neue Partizipationsmög­

lichkeiten eröffnen. 

Zu diesem Zweck orientiert sich die 

EKM am Konzept der «Citoyennete», 

welches die aktive Komponente von 

Bürgerschaft ins Zentrum stellt. Citoyen­

nete verweist auf Mitsprache- und Mit­

gestaltungsmöglichkeiten von Bürger­

innen und Bürgern unabhängig ihrer 

Staatsangehörigkeit. Orientierungsrah­

men für Partizipation stellen vielmehr 

die Zugehörigkeit zu einem Gemeinwe­

sen oder der Bezug zum Wohnort dar. Im 

Fokus stehen die Meinungsbildung und 

Willensäusserung, aber auch die Verbrei­

tung und Aneignung von notwendigen 

Grundlagen und Wissen über demokrati­

sche Prinzipien und die Grundrechte. 

Une integration reussie n' est possible 

que par la participation a la societe. 

Ayant la competence de soutenir des pro­

jets-modeles pour 1' encouragement de 

l'integration, la Comrnission federale 

pour les questions de rnigration CFM 

lance une mise au concours pour pro­

mouvoir des initiatives qui donnent aux 

etrangers de nouvelles possibilites de 

participation. 

A ce titre, la CFM fonde son orientation 

sur le concept de la «Citoyennete» qui se 

refere aux possibilites de decision et de 

participation de citoyens, independam­

ment de leur nationalite. C' est plutöt 

1' appartenance a des collectivites pu­

bliques ou la relation au lieu de dornici­

le qui constitue le cadre de cette orienta­

tion pour la participation. Les . projets 

peuvent concerner la formation de 1' opi­

nion et 1' expression de la volonte, mais 

egalement la transmission et 1' enseigne­

ment des bases fondamentales neces­

saires ainsi que la connaissance des prin­

cipes democratiques et des droits fonda­

mentaux. 

Pour de plus amples informations sur les 

demandes de projets voir sous: 

Weitere Informationen zur Projekteinga- ekm.admin.ch. 

be finden sich unter: ekm.adrnin.ch. 

Un'integrazione riuscita e possibile gra­

zie alla partecipazione alla vita sociale. 

U sufruendo della possibilita conferitale 

di sostenere progetti modello per la pro­

mozione dell'integrazione, la Comrnis­

sione federale della migrazione CFM 

lancia pertanto un bando di concorso per 

promuovere le iniziative tese ad aprire 

agli stranieri nuove possibilita di parteci­

pazione. 

Cio facendo, la CFM fa appello alla no­

zione di «citoyennete», la quale pone al 

centro della cittadinanza la sua compo­

nente attiva. Citoyennete e sinonimo di 

possibilita codecisionale nonehe di ruo­

lo attivo nel forgiare la societa, a pre­

scindere dall'appartenenza nazianale 

( cittadinanza in senso stretto) dei singo­

li. Questo tipo di partecipazione e detta­

to dall'appartenenza a una comunita e dal 

riferimento alluogo di residenza. Al cen­

tro si trovano la formazione dell'opinio­

ne e l'espressione della volonta, ma an­

ehe la diffusione e l'appropriazione delle 

basi e del sapere necessari per quanto 

concerne i principi democratici e i diritti 

fondamentali. 

Troverete ulteriori informazioni relative 

alla presentazione dei progetti allink se­

guente: ekm.adrnin.ch. 
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Ausblick I Aper~u I Scorcio 
t~rra cognita 14 

Neue Migrationslandschaft 

Rumänien sucht verzweifelt Bauarbeiter, um die zahlreichen 

angefangenen Bauten vollenden zu können. - Ein serbischer 

Minister schlägt vor, l 00'000 junge Frauen aus Laos, Burma 

und Vietnam nach Serbien zu holen, um den Bevölkerungs­

schwund zu verhindern. -Die EU eröffnet e,in Anwerbebüro in 

Mali. - Die Deutschen kommen! - Und die Frauen: Der Frauen­

anteil in der Migration nimmt weltweit zu. In der Schweiz stel­

len sie die Mehrheit bei den Zuzügern aus Asien und Latein­

amerika. 

· Irgendwie passen diese Schlagzeilen und Kurzmeldungen 

schlecht zum Bild, das sich Herr und Frau Schweizer von der 

Migration machen. Sind wir uns bewusst, dass sich die «Mig­

rationslandschaft» in den letzten Jahren stark verändert hat? 

Welche Arbeits- und Fachkräfte suchen schweizerische und 

europäische Unternehmen heute? Und welche Bedürfnisse sind 

in 10, 15 Jahren zu erwmten? Wie bewegt sich die moderne Mig­

rantin - wie der neue Flüchtling? Und welche Strategien sol­

len zu einer gesunden wirtschaftlichen Entwicklung führen? 

terra cognita 14 will ein paar Einblicke in die neue Migra­

tionslandschaft geben und beispielsweise aufzeigen, wie das 

Freizügigkeitsabkommen mit der EU/Efta diesen Wandel er­

möglicht oder beschleunigt hat. Mit Hilfe von demographi­

schen Analysen wollen wir einen Blick in die Zukunft werfen 

und fragen, welche Herausforderungen auf den Standort 

Schweiz zukommen (können) - und wie gut das Land für die­

sen Wettbewerb gerüstet ist. 

Le nouveau visage de Ia migration 

La Roumanie recherche desesperement des ouvriers du bäti­

ment, afin de pouvoir finir les nombreux chantiers en cours. ­

Un rninistre serbe propose de faire venir en Serbie 100'000 

jeunes femmes du Laos, de Birmanie et du Vietnam pour endi­

guer la baisse demographique. - L'UE ouvre un bureau de re­

crutement au Mali. - Les Allemands arrivent! - Et les femmes 

aussi: la part des femmes dans la migration augmente dans le 

monde entier. En Suisse, elles representent la majorite des nou­

veaux arrivants en provenance d' Asie et d' Amerique latine. 

Ces titres et ces depeches ne cadrent pas vraiment avec Fidee 

que les Suisses se font de la migration. Sommes-nous 

conscients du fait que 1e «visage de la rnigration» s'est profon­

dement modifie au cours de ces dernieres annees? Quel type de 

main-d' reuvre et de travailleurs qualifies les entreprises suisses 

et europeennes cherchent-elles aujourd'hui? Quels seront les 

besoins dans 10 ou 15 ans? Comment les rnigrants modernes 

se deplacent-ils et comment les nouveaux refugies? Quelles 

sont les strategies pouvant mener a un developpement econo­

rnique sain? 

terr a cog n ita -14 entend apporter quelques eclairages au nou­

veau visage de la rnigration et montrer, par ex~mple, comment 

1' Accord sur la libre circulation avec l'UE et 1' AELE a perrnis 

- ou aceeiere - cette mutation. En nous fondarrt sur des ana­

lyses demographiques, nous voulons anticiper l'avenir et nous 

dernarrder quels defis se poseront (pourraient se poser) a la 

Suisse, et dans quelle mesure le pays est pret a affronter cette 

competit.ion. 



Nuovo panorama migratorio 

La Romania e alla ricerca disperata di operai per portare a ter­

mirre le numerose opere edilizie iniziate. - Un ministro serbo 

propone di portare in Serbia 100'000 giovani donne da Laos, 

Burma e Vietnam, per ovviare al crollo demografico. - L'UE 

apre un ufficio assunzioni nel Mali. - Arrivano i Tedeschi! - E • terra cognita 1 «Welche Kultur? Quelle culture?»* 

le donne anche: la quota di donne migranti aumenta a livello 

mondiale: in Svizzera rappresentano la maggioranza tra gli im- • terra cognita 2 «Bildung/Formation» 

migrati provenienti dall' Asia o dall' America Latina. 

• terra cognita 3 «luvrar/arbeiten/travaillerllavorare»* 

In un certo senso i titoli e le notizie flash riportate non corri-

spondono bene all'immagine ehe i cittadini svizzeri hanno del • terra cognita 4 «einbürgern/naturaliser»* 

fenomeno della migrazione. Siamo consapevoli ehe il «pano-

rama migratorio» e cambiato molto negli scorsi anni? Che tipo • terra cognita 5 «Wohnen/habitat» 

di manodopera e di specialisti cercano attualmente le imprese 

svizzere ed europee? Quali requisiti saranno necessari tra 10 o • terra cognita 6 «Gewalt/Violence/Violenza>> 

15 anni? Come si muovono i migranti modemi o i nuovi rifu-

giati? E quali sono le strategie alla base di un sano sviluppo • terra cognita 7 «Ouvertüre» 

economico? 

• t er r a c o g n i t a 8 «Creations suisses» 

terra cognita 14 si propone di offrire uno sguardo sul nuo-

vo paesaggio migratorio, mostrando per esempio come l'ac- • terra cognita 9 «Welchelntegration?/Quelleintegration?» 

cordo di libera circolazione delle persone con gli Stati del-

l'UE/AELS abbia reso possibili o accelerato questi cam~ia- • terra cognita 10 «Sprachen/Langues/Lingue» 

menti. AUraverso analisi demografiche lanciamo uno sguardo 

nel futuro, tentando di individuare le sfide ehe potrebbero at- • terra cognita 11 «Die Medien/Les medias/I media» 

tendere la Svizzera e quanto sia preparata ad affrontarle. 

• terra cognita 12 «Sport» 

* vergriffen I epuise I esaurito 

Für weitere kostenlose Exemplare von terra cognita 

sowie für das Abonnement der Zeitschrift wenden Sie 
sich an: 

Po ur obtenir gratuitement d 'autres exemplaires de 
terra cognita et un abonnement de Ia revue s'adresser a: 

Per ottenere gratuitamente esemplari supplementari di 
terra cognita e l'abbonamento alla rivista indirizzarsi a: 

Eidgenössische Kommission für Migrationsfragen EKM 

Commission federale pour les questions de migration CFM· 

Commissione federale della rnigrazione CFM 

Federal Commission on Migration FCM 

Quellenweg 9, CH-3003 Bern-Wabem 

ekm@ bfm.admin.ch 

www.terra-cognita.ch 
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ln den (politischen) Diskussionen um Integ­
ration, gesellschaftliche Werte und sozia­
len Zusammenhalt in einer pluralistischen 
Gesellschaft taucht- explizit oder manch­
mal auch nur unterschwellig -der Begriff 
der Identität auf. Was heisst in solchen Zu­
sammenhängen «wir»? Wer sind die «an­
dern»? terra cognita geht den verschiede­
nen Facetten nach, welche mit dieser 
zunächst einfach erscheinenden Frage ver­
knüpft sind. Denn die Antworten darauf 
sind alles andere als simpel: Sie bewegen 
sich in einem politisch hoch brisanten Feld, 
markieren Zugehörigkeiten und Abgren­
zungen und werden dazu benutzt, immer 
wieder neue Bezüge von kollektiver Iden­
tität zu schaffen. 

Dans les debats (politiques) au sujet de l'in­
tegration, Ia notion d'identite dans une 
societe pluraliste est issue- explicitement 
ou parfois seulement de maniere sous-ja­
cente - des valeurs societales et de Ia co­
hesion sociale. Que signifie dans de tels 
contextes le «nous»? Qui sont l·es «au­
tres»? terra cognita explore I es diverses fa­
cettes liees a cette question qui, de prime 
abord, semble simple. En realite, les re­
ponses a cette question sont tout sauf 
simples: elles evoluent dans un climat poli­
tique explosif, marquent des appar:tenan­
ces et des delimitations et sont utilisees 
pour creer constamment de nouvelles refe­
rences en matiere d'identites collectives. 

Nelle discussioni (politiche) attorno all'in­
tegrazione, Ia nozione d•identita in una 
societa pluralistica emerge- esplicitamen­
te o anche solo implicitamente- dai valo­
ri societali e dalla coesione sociale. ln tali 

contesti, ehe significato ha Ia parola --=~~=~~~;~~~~ «noi»? E chi sono gli «altri»? terra cogni-
ta analizza i vari aspetti di queste doman­
de, a prima vista molto semplici. Ora, le ri­
sposte sono tutt•altro ehe semplici: toccano 
una tematica politica estremamente scot­
tante, illustrano appartenenze e demar­
cazion·i e sono utilizzate per creare sempre 
nuovi riferimenti perle identita collettive. 
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